
1. Kapitel.

Gefchichtliche Entwickelung der Theaterbaukunft.

Die gottesdienftlichen Aufführungen der Griechen, in denen die Schickfale einer 2-

Gottheit oder ähnliche dem Kultus entnommene Vorwürfe in einfachf’cer dramatifcher „,‘jjf;‘}ff„
Form behandelt wurden, werden vielfach als erfter Keim und Urfprung jeder dramati- Aufführungen.

fchen Kunf’c angefehen. Mit Unrecht; denn die erften Anfänge derfelben liegen

in weit entlegeneren Perioden und weifen auf weit rohere und primitivere Kultus-

äufserungen zurück.

Nächlt dem in der Befriedigung der einfachften Bedürfniffe, der Ernährung

und des Schutzes gegen Feinde und Witterungsunbilden fich ausfprechenden Selbft—

erhaltungstriebe ifl: unzweifelhaft der Trieb der Schauluft einer der elementarf’cen

und. mächtigften in der Seele des Menfchen, und noch heute, wie vor ]ahrtaufenden,

werden alle, die auf der höchf’cen ebenfo wie die auf der niedrigf’ten Stufe der Kultur

Stehenden, durch ihn beherrfcht oder doch beeinflufst.

In engfier Wechfelbeziehung zu diefem Triebe fieht das ihm nahe verwandte

Bedürfnis der Menfchen, durch von aufsen an fie herantretende, ihrem gewöhnlichen

Gedankenkreife fernf’cehende Eindrücke in gewiffe Stimmungen fich verfetzen und

wenigltens für den Augenblick der Alltäglichkeit des Dafeins fich entrücken zu

laffen. Es liegt auf der Hand, dafs diefe Eindrücke, wenn fie dem Senfations

bedürfniffe der Maffe genügen follen, umfo roher, graufamer fein müffen, je niedriger

die Kulturftufe der Zufchauer ift oder je gröfser ihre Verwilderung.

Die klugen Priefler und Diener der Gottheiten hatten fchon in den aller—

früheften Zeiten diefe Naturtriebe in ihrer ganzen Bedeutung und Verwendbarkeit

fehr wohl erkannt; fie verf’canden es meiflerhaft, das von der Natur felbft ihnen

damit in die Hand gegebene, faft unbedingt zuverläffige Mittel zu würdigen und aus-

zunutzen, um die Menge in einem beitimmten, ihren Plänen entfprechenden Sinne

zu beeinfluffen, fie für ihre Zwecke gefügig zu machen und zu leiten.

Es hätte folgerichtig ihrem Zwecke nicht entfprechen können, die heiligen

Handlungen im Geheimen, unter Ausfchlufs der Oeffentlichkeit, vorzunehmen; fie

waren im Gegenteil darauf hingewiefen und wohl bedacht, ihre Zeremonien und

Opfer vor aller Augen zu begehen und fie mit all der Pracht, all dem Grauen und

unheimlichen Pomp zu umgeben, welche ihnen am meiften geeignet erfchienen, den

gewünfchten mächtigen Eindruck auf die Sinne der Menge hervorzu‘bringen.

In diefen von vornherein forgfältig vorbereiteten, mit bewufster Abficht zur

Erreichung einer befiimmten Wirkung im einzelnen fei’cgef’tellten Schaugeprängen
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können wir ohne weiteres die urfprünglichf’te Aeufserung und Befriedigung des

dramatifchen Bedürfniffes der Menfchen, jedenfalls alle Elemente eines Schaufpieles

erkennen. In den Prieftern mit ihren Gehilfen, und felbft in den Opfern derfelben,

fehen wir die handelnden Perfonen, in der andächtigen oder fanatifchen, immer aber

fchaubegierigen und nach Aufregung lüfternen Menge das Publikum. Die Oertlich—

keit wurde entweder mit Rücklicht auf ihre natürliche Befchaffenheit forgfältig

gewählt oder mit Hilfe wohldurchdachter Vorbereitungen zu den Vorgängen in

Uebereinftimmung gefetzt, welche fich da abzufpielen hatten. Es fehlte auch keines-

wegs an einer Art von Theatermafchinerie, mittels deren überwältigende, dem rohen

Verftändniffe der Anwefenden wunderähnlich erfcheinende Effekte hervorgebracht

werden konnten, und ebenfowenig an einem Orchef’ter, einer aufregenden und

betäubenden Mufik. ’
Vor allen Dingen wurde auch dafür Sorge getragen, dafs eine möglichft grofse

Anzahl Andächtiger Gelegenheit finden konnte, den Vorgängen mit der wünfchens-

werten Aufmerkfamkeit zu folgen. Nur einige Beifpiele hierfür feien gef’cattet.

Die graufamen Molochopfer der femitifchen Staaten des Altertumes vollzogen

fich nicht im Geheimen der Tempelcella, fondern auf offenem Platze im Beifein

einer ungezählten Menfchenmenge unter feierlichen Aufzügen und Zeremonien der

Priefter und unter dem Schalle einer betäubenden Mufik, welche jede Wehklage

übertönte und die Stimmung der Anwefenden bis zum Taumel erregte. Durch

bevorzugte Sitze war für die Bequemlichkeit der der Feier beiwohnenden Perfonen

höheren Ranges geforgt, ebenfo wie für diejenige der Angehörigen der bekanntlich

aus den erfien Familien gewählten Opfer.

In Mexiko wurden an beftimmten Fef’ttagen oder auch bei befonderen Gelegen—

heiten als Sühn- oder Dankesopfer unerhörte Mengen, bis zu vielen Taufenden von

Kriegsgefangenen, den Götzen gefehlachtet. Um diefen Fetten beizuwohnen, zog

aus dem ganzen Lande das Volk in Strömen zur Hauptftadt, wo die Opferhandlungen

fich auf den Terraffen der freiltehenden, bis zu einer grofsen Höhe {ich erhebenden

Tempelpyramide vollzogen, fo dafs fie von weither überfehen werden konnten.

Wenn auch der dumpfen Menge die gröfsere Nähe des Gottes vorgefpiegelt wurde,

fo können wir doch in diefen Tempelterraffen kaum anderes erkennen als die grofs-

artige Bühne, welche die Prief’ter für die Aufführung ihrer fchauerlichen Dramen

fich gefchaffen hatten, damit die herbeigeftrömten Taufende das erhebende und für

fie fo heilbringende Schaufpiel auch gehörig zu geniefsen vermöchten.

Ganz ähnliches liefse fich nachweifen* bezüglich aller grofsen Opferfef’ce der

rohen und halbzivilifierten Nationen des Altertumes bis zu den Maffenopfern in

Dahomeh, ja fogar bis zu den mit allem erdenklichen Pomp infzenierten Autodafés

der fpanifchen Inquifition.

Ueberall bietet die Verehrung der Gottheit den Anlafs und Vorwand zu diefen

Schaufpielen, und infofern darf man mit umfo gröfserem Rechte den erften Urfprung

aller dramatifchen Darftellungen im Kultus fuchen und erkennen, als nicht allein bei

roheren, fondern auch bei höher Ptehenden Völkern fowohl die feierlichen Opfer, als

auch die harmloferen, fröhlicheren Fette und die damit verbundenen Schaugepränge,

feierlichen Umzüge und Tänze ftets in eine Beziehung zur Gottesverehrung gebracht

wurden.

Hand in Hand mit dem hier erwähnten Triebe des Senfationsbedürfniffes geht

die Freude des Menfchen am Verkleiden, am Verfiecken der eigenen Perfönlichkeit
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hinter der Maske einer anderen, verbunden mit der Nachahmungsfucht, dem unwider-

f’tehlichen Behagen daran, eine vernommene oder gedachte Rede mit den eigenen

Worten, den Betonungen und Gebärden desjenigen wiederzugeben, von welchem fie

urfprünglich herrührt oder in defi'en Geille fie erdacht werden if’c und welchen der

Redner in dem Augenblick vor Augen zu führen fucht. Dies ilt eine Erfcheinung,

die wir noch heute überall, ja an uns felbft beobachten können und die jedenfalls

fo alt if’c als der menfchliche Gedankenaustaufch felbft.

Wohl möchte man glauben, dafs, da diefe den Menfchen beherrfchenden Triebe

und Anlagen überall und immer befianden, aus ihnen auch überall von felbft eine

dramatifche Kunlt {ich hätte entwickeln müffen. Dies fcheint jedoch nicht der Fall

zu fein. Wir wiffen nichts von folcher Kunft bei den älteften uns bekannten Kultur-

völkern, den Aegyptern, Affyrern und Perfern; auch die Schriften des Alten Tefia-

ments enthalten keine Andeutung« oder Erwähnung anderer Schaufpiele als der

gottesdienfllichen Fef’cgepränge und Tänze.

Es bedurfte eines mächtigen Anflofses, eines göttlichen Funkens, um die ver-

fchiedenartigen Aeufserungen diefes überall vorhandenen mächtigen feelifchen Bedürf—

niffes zu durchgeiftigen, mit dramatifcher Auffaffung zu erfüllen und fo den Grund

zu legen zu einer dramatifchen Kunf’c im edelf’cen Sinne.

a) Griechenland und Rom.

Während fait allen Nationen des Altertumes ihre Götter, deren Namen nicht

einmal ausgefprochen werden durften, nur als graufame, vernichtende, Furcht und

Grauen einflöfsende Wefen erfchienen, fo hatte die Religion der Griechen diefen

Bann durchbrochen und ihnen ihre Götter menfchlich näher gebracht. Die düf’teren

und blutigen Kulte, denen auch die verfchiedenen Stämme der Griechen urfprünglich

zugetan waren, hatten fie verlaffen und freundlicheren {ich zugewendet. An die

Stelle feierlicher blutiger Menfchenopfer waren fymbolifche Andeutungen folcher

längf’c verlaffener, einer fchon mythifch gewordenen Zeit angehörender graufamer

Kultusäul'serungen getreten. Aus den das Wefen der Gottheiten behandelnden

Myfterien konnten ganz naturgemäß allmählich Darftellungen des Wirkens und der

Schickfale der Gottheiten fich entwickeln, feitdem es nicht mehr als eine ruchlofe,

die Götter läf‘ternde und ihren Zorn heraufbefchwörende Vermeffenheit erfchien,

diefelben in perfönliche Beziehungen zu den Menfchen zu bringen und perfönlich

handelnd, wenn auch zuerlt natürlich nochin gottesdienf’clicher Form, durch Menfchen

darzuftellen. _

Man dachte {ich die Götter in menfchlicher, wenn auch&ollkommener, von

ewiger Schönheit ltrahlender Geltalt, an welcher nur einzelne Attribute in Erinnerung

an frühere rohe Vorf’cellung fich erhalten hatten und zu einer geheiligten fymbolifchen

Bedeutung geklärt worden waren. Sie empfanden menfchliche Leidenfchaften in

dem gleichen Maße wie die Menfchen felbft, mit denen fie lich mifchten und in

deren Schickfale fie eingriffen. Hieraus ergab lich eine Fülle dramatifcher Momente,

und dem Genius der Griechen war es vorbehalten, auf Grund derfelben das Drama

zu fchaffen und zu jener für alle Zeiten unvergänglichen Vollkommenheit zu führen,

von denfelben rohen Anfängen wie andere Völker zwar ausgehend, jedoch getragen

durch einen durchgeiftigten und geläuterten Kultus.

Nach Kleommes von Alexandria waren die eleufinifchen Myfterien ein myfii-

3 .
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Fefte

des Dionyfos.

fches Drama, in welchem die Gefchichte der Demeter und der Kara von Prieftern

und Priefterinnen aufgeführt wurde, wie es fcheint, durch mimifche Tänze, welchen

einzelne bedeutungsvolle Sprüche und Hymnen eingeflochten wurden. In Delphi

wurde Apollon im Kampfe mit dem Drachen Python, in Samos beim Hauptfefte

der Hera ihre Vermählung mit Zeus dargeftellt.

Die Fdie des Dionyfos aber waren berufen, durch ihre allgemeine Verbreitung

und durch ihren auf alle Schichten der Bevölkerung wirkenden, anregenden Einflufs die

gottesdienf’tliche dramatifche Poefie ihrer vollflen Reife und Entwickelung zuzuführen.

In den alljährlich fich wiederholenden Vorgängen des Wechfels der Jahres-

zeiten erkannten die Griechen die Schickfale des Gottes. Wie die Natur fcheinbar

im Kampfe mit den feindlichen Mächten des Winters unterliegt, um im Frühjahr

zur Freude und zum Glücke der Menfchen in erneuter Frifche und Schönheit wieder

zum Leben zu erwachen, fo fahen fie den geliebten Gott angegriffen, fliehend, ver-

folgt und getötet, um fiegend wieder auflebend, unter dem jubelnden Geleite der

zu feiner Auffindung Ausgezogenen zu den Menfchen zurückzukehren. Diefe Vor-

gänge wurden in den grofsen Dionyfosfef’cen, den Lenäen, welche in die Zeit der

Winterfonnenwende fielen, zum Ausdruck gebracht. Die Teilnehmer an diefen Feften

vermummten fich mit den Masken der dem Gotte beigegebenen, ihm und feinem

Kultus nahef’tehenden Naturwefen, der Satyren, Pane, Nymphen etc. und fangen

ihm zu Ehren begeif‘certe Chorgefänge, feine Qualen und feinen Uritergang beweinend,

fein Erwachen und feine Rückkehr mit ausgelaffenem Jubel begrüfsend.

Diefe urfprünglich freien und ungeordneten Chorgefänge mögen wohl zunächft

ziemlich wüf’c und tumultuarifch gewefen fein; es wird uns überliefert, dafs Arion

zuerft regelmäfsige Chöre zufammenftellte, welche den Fef’tgefang, den fog. »Dithy-

rambos« aufführten. Die Vorfänger der beiden Chöre berichteten abwechfelnd über

die Leiden und Gefahren des Gottes, über ihre endliche Abwehrung und Befiegung;

die Chöre drückten einfallend die Empfindungen des Schmerzes und der Freude

über das ihnen Berichtete aus.

Diefer Dithyrambos behandelte urfprünglich nur allein die Leiden und Schick-

fale des Dionyfos; fpäter jedoch wurde er auch auf Heroen übertragen, deren

Drangfale und Kämpfe zu folcher Schilderung anregten, niemals aber auf die grofsen

Götter des Olymp, welche über dem Wechfel der Schickfale, über Freude und Leid

erhaben waren.

Wie die Tragödie der Griechen auf die Lenäen, die grofsen Winterfef’te des

Dionys und die dort vorgetragenen tragifchen Dithyramben, fo ift die Komödie

zurückzuführen auf die kleinen oder ländlichen, zur Zeit des Schluffes der Weinlefe

gefeierten Dionyfien. Diefelben begannen mit einem Feltmahle, an welchem der

Gutsherr mit feinem Gefinde teilnahm und bei welchem dem Becher fehr reichlich

zugefprochen wurde. Nachdem alle Feftteilnehmer die erforderliche Stimmung

erlangt hatten, fammelten fie fich zu vermummten Umzügen und liefsen unter

Abfingen phallophorifcher Lieder der ausgelaffenften, übermütigf’ten Fröhlichkeit die

Zügel fchiefsen, namentlich im Hänfeln einzelner, auch der Herren und Vorgefetzten,

fowie im ftraflofen Hervorziehen und Verfpotten ihrer Schwächen fich Genüge tuend.

Hieran erinnert das feltfame Vorrecht der römifchen Legionare, bei Triumphen vor

dem Triumphator hermarfchierend oft fehr beifsende, feine perfönlichen Eigenarten

und Liebhabereien fchonungslos behandelnde Spottlieder zu fingen 1).

1) Siehe: Rüs‘rou‘, W. Gefchichte Julius Cäfars von Napoleon III. Stuttgart 1867.
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Eine Neuerung von gröfster Bedeutung war es, als Tlufpz's im Jahre 536 vor 5; _

Chr. zum erften Male den beiden Chorführern des Dithyrambos einen einzelnen ErfieBgüri,zcrr°he

Schaufpieler gegenüberltellte. Mit einem Schlage war dadurch eine dramatifche

Handlung an die Stelle des einfachen Chorgefanges getreten, und es ift überrafchend,

welche grofse Reichhaltigkeit und Beweglichkeit der Handlung durch diefe fo einfach

fcheinende Neuerung ermöglicht wurde, welchen Umfchwung diefelbe in der ganzen

Behandlung des Dramas herbeiführte, ganz befonders nachdem auch durch die Ein-

führung leinener Masken, mittels deren der Schaufpieler fein Geficht verhüllte, dem—

felben die Möglichkeit gegeben war, verfchiedene Perfonen des Dramas darzuftellen

und in deren Maske mit den Chorführern in Wechfelrede zu treten. Diefen Schau-

fpieler fiellte Thefpz's auf ein leicht aus Brettern zufammengezimmertes, erhöhtes

Podium, in welchem wir den erften Anfang einer wirklichen Bühne erkennen.

Es darf hier eingefügt werden, dafs auch die uralte dramatifche Kunft der Chinefen in genau

derfelben Weife aus dem Kultus lich entwickelte wie die der Griechen. Jede gottesdienftliche Feier

wurde dort von dramatifchen, dem Sagenkreife der betreffenden Gottheit entlehnten Darf’tellungen begleitet,

welche in den Tempeln felblt, in leichten, zu diefem Zwecke hergefiellten proviforifchen Einbauten

fiattfanden. Es hat den Anfchein, als wenn diefe gottesdienftlichen Dramen der Chinefen während langer

Zeitperioden die einzigen dramatifchen Leiflungen diefes Volkes geblieben feien und demfelben mit allem

ihrem Beiwerke bis in das einzelne zum Vorbild für fpätere profane Schaufpiele gedient hätten. Man

darf dies aus dem Umftande fchliefsen, dafs die Chinefen, trotz ihrer ganz befonders großen Vorliebe für

letztere, doch nie zur Errichtung eigentlicher Theatergebäude gekommen find, fonderh noch in neuefter

Zeit in konfervativetn Fefthalten urältefter Einrichtungen und Gebräuche für ihre Theatervorflellungen

fich nur proviforifcher Baracken ohne jede Bequemlichkeit bedienen und felbft ihre fiabilen Theater nach

diefem altgeheiligten Vorbilde jener in den Tempeln felbfl: aufgefchlagenen Proviforien errichten.

Diefelben menfchlichen Triebe und Infiinkte, welche unter Führung und An- 6.

leitung der Gottesverehrung die Keime der Entwickelung des Dramas bargen, waren Tiiiilgngiriäcige.

auch beftimmend für die Entwickelung der Urformen der für theatralifche Vor-

ftellungen beftimmten Gebäude. Noch heute können wir tagtäglich diefen Ent-

wickelungsgang, denfelben, der {ich fchon vor Jahrtaufenden abgefpielt haben mufste,

beobachten, fobald auf offener Strafse irgend ein Vorgang lich ereignet, welcher die

Neugierde, das Mitleiden der Vorübergehenden zu erregen und ihre Schauluft zu

wecken geeignet ift. .
Spielt ein folcher Vorgang auf ringsum freiem Platze, von allen Seiten fichtbar

fich ab, fo werden die fich darum anfammelnden Zufchauer ganz von felbft einen

Kreis fchliefsen, einen Halbkreis jedoch, wenn das Schaufpiel vor einer den Rücken

abfchliefsenden Wand oder dergleichen, alfo nur von einer Seite fichtbar vor fich

geht; in beiden Fällen aber wird im Mittelpunkte des Kreifes oder Halbkreifes genau

fo viel Platz gelaffen werden, als die handelnden Perfonen, die freiwilligen oder unfrei-

willigen Akteure gebrauChen.
Sobald der Kreis der Zufchauer infolge gröfserer Anfammlung in folchem Mal'se

froh erweitert, dafs die in den letzten Reihen Stehenden den Vorgang nicht mehr

zu überblicken vermögen, fo werden diefelben nach irgendwelchen Mitteln und

Vorkehrungen greifen, um [ich “uber die vorderen Reihen zu erheben; endlich auch

werden die handelnden Perfonen, wenn ihnen daran liegt, weithin und von möglichft

vielen gefehen oder gehört zu werden, aus freiem Antriebe für ihre Produktionen

(ich eine Erhöhung, fei es eine künl’rliche oder natürliche, oder den tieftten Punkt

eines natürlichen Trichters oder Keffels fuchen, auf deffen Abhängen die Zufchauer

Platz finden können.



7.

Römifche

Amphitheater

IO

In diefen einfachen Vorgängen, die, weil fie natürlich und felbftverf’cändlich

find, folange Menfchen beftehen, fich ebenfo wie heute abgefpielt haben müffen,

fehen wir alle Elemente einer Theateranlage vereinigt: im erfteren Falle eines Amphi

theaters oder Zirkus _— da es fich oft um Balgereien handeln dürfte, wird die Ana-

logie noch zutreffender —, im zweiten Falle eines eigentlichen Theaters; nur ein

Schritt if’t es von hier zu den erften Anfängen wirklicher Theateranlagen.

Die zuerft durch einen Zufall herbeigeführten oder gelegentlich auf offener

Strafse ohne jede Vorbereitung abgehaltenen Schaufpiele find, fowie fie Beifall fanden

und nach der einen oder anderen Seite Vorteil boten, wiederholt worden. Für

folche von vornherein für beftimmte Zeiten feftgefetzte und vorbereitete, einen

grofsen Andrang in Ausficht (tellende Schaufpiele, welcher Art fie auch waren,

wurden gewiffe durch ihre natürliche Befchaffenheit geeignete Oertlichkeiten aus-

gewählt und, foweit es anging, mit den notwendigften Einrichtungen fowohl für den

ungeftörten Gang des Schaufpieles, als auch für die Bequemlichkeit des Publikums

verfehen.

Ein langgeftrecktes, an drei Seiten umfchloffenes, an der fchmalen Seite offenes

Tal mit breiter, ebener Sohle und fanft anf’teigenden Rändern bot fich von felbf’c

als natürlicher Platz für Rennen, gymnaftifche Spiele, Gefechte und Tierkämpfe

Ein Tal von mehr halbkreisförmiger offener Geftalt war das von der Natur

gegebene Theater für fzenifche Darftellungen. Für diefe letzteren bedurfte es nur

eines erhöhten Podiums für die handelnden Perfonen und, um die notwendigen Vor-

bereitungen dem Auge entziehen und eine Lokalifierung der dargeftellten Handlung

ermöglichen zu können, eines hinteren fef’ten Abfchluffes diefer Bühne.

Beide wurden aus Holz hergei’tellt. Bei fpäterer monumentaler Ausführung der

Theater i(t diefes Material wenigftens für das Podium aus technifchen Gründen, fogar

bis auf den heutigen Tag, beibehalten werden.

Eines der fchlagendften und intereffanteften Beifpiele für die erftere Gattung

bietet die langgeftreckte Talmulde am Nordabhange des palatinifchen Hügels, die

fchon in frühefter Zeit von den umwohnenden Stämmen zu gemeinfchaftli-chen Spielen

benutzt wurde (Fig. I). Oft umgebaut und verfchönert behielt fie bis in die fpäteften

Zeiten des Reiches diefe Befiimmung und trotz aller darüber hingegangenen Ver—

wüf’cungen war die Grundform des alten Circus maximus noch bis vor wenigen

Jahren zu erkennen.

Vorzügliche Beifpiele der zweiten Art find fowohl das am Südabhange der

Akropolis in Athen gelegene Dionyfostheater, wie auch das Theater in Argos

(Fig. 2 2) Die natürlliche Geftaltung der urfprünglich benutzten Felfenmulden zeigte

fich auch nach fpäterer monumentaler Ausführung der Theater in der unregel-

mäfsigen Grundform der Caveen.

Die grofse innere Verwandtfchaft der Theater und Stadien der Römer mit

denjenigen der Griechen läfst erkennen, dafs erftere fich unter dem Einflufl'e gewiffer

natürlicher Erforderniffe nach dem Vorbilde der letzteren entwickelt haben, während

die für die Römer befonders charakteriitifche Form des Amphitheaters den Griechen

ebenfo unbekannt war wie die Fechterfpiele, denen diefe Gebäude dienten.

Schon in frühefter Zeit hatten die Römer den Gebrauch diefer blutigen Spiele

von den Etruskern übernommen; auch bei ihnen hatten fie, wie bei diefen letzteren,

2) Fakf‚-Repr. nach: STRACK, _]. H. Das altgriechifche 'l'heatergebäude nach fämtlichen bekannten Ueberreflzen.

Potsdam 1843.
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anfänglich nur eine wefentlich rituelle Bedeutung. An gewiffen Erinnerungstagen,

bei Beerdigungsfeierlichkeiten vornehmer Perfonen und bei anderen derartigen Anläffen

mufsten einige Paare am Grabe felbf’t oder auf offenem Forum bis zum Tode mit.

einander kämpfen.

Andere Völkerfchaften pflegten am Grabe oder vor dem Scheiterhaufen folche

Perfonen, die dem Toten am nächften gefianden hatten, freiwillig fich darbietende

Waffengefährten desfelben, namentlich auch feine Lieblingsfklaven und Kriegs-

gefangene, zu töten und mit ihm zu begraben oder zu verbrennen.

Die eben berührten Kämpfe dürften wohl jedenfalls auf diefe Gebräuche zurück-

zuführen fein, fo dafs man in ihnen die Wirkung jenes Triebes der Schaubegierde

Fig. I .
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wiederfinden würde, welcher, mit einer Art von grimmiger Oekonomie das einmal

gebotene Material benutzend, aus einer Opferhandlung ein Schaufpiel werden liefs.
Bei den Etruskern fcheint es bei diéfer Art von Kämpfen geblieben zu fein,

da uns kein Bauwerk von diefem eigenartigen Volke erhalten ift, welches ähnlich

den Amphitheatern der Römer für blutige Fechterfpiele gedient haben könnte.

Die anfänglich befcheidenen Grenzen wurden von den Römern bald über-

fchritten; die Kämpfe der Fechter verloren‘ ganz oder wefentlich ihre rituelle

Bedeutung und arteten aus zu einer unentbehrlichen Beluf’rigung für hoch und

niedrig, welche mit wilder Leidenfchaft gefordert und aufgefucht und mit einem

uns unfafsbaren Aufwande von Menfchenleben und einem unerhörten äufseren Luxus

geboten wurden. , '

Bald wurden in allen Teilen des römifchen Reiches, felbft in den entlegenflen

Provinzen, die gewaltigften Bauten aufgeführt, welche diefen graufamen Zwecken

dienten. Durch eine feltfame Fügung des Zufalles haben gerade diefe am meiften

von allen Bauten der Römer der Zerftörung der Jahrhunderte Trotz geboten, fo
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dafs fie zahlreich und verhältnismäfsig gut erhalten auf uns gekommen find, und

wir ihren urfprünglichen Zufland in der Hauptfache ohne Schwierigkeit zu erkennen

vermögen. Trotz all des blendenden, verfchwenderifchen Luxus, mit welchem die

fpäteren Epochen des Reiches fie ausflatteten, haben die Amphitheater doch ihren

Urtypus fait rein erhalten, wie dies die Natur der darin gegebenen Spiele forderte.

Von dem Augenblicke an, wo die Fechter die Arena betreten hatten und das

Zeichen zum Kampfe mit fcharfen Waffen gegeben war, gab es keine im voraus

geordnete Szenenfolge, keinen Rückhalt und keine Paufe mehr für die handelnden

Perfonen; fie felbf’t bildeten die Szenen, wie der Augenblick des Kampfes fie

Fig. 2.
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Theater in Argos 2).

geftaltete, und verliefsen den Schauplatz nur als Leiche oder nach glücklich voll-

endetem Kampfe, der fich ohne eigentliche fefte Befchränkung auf den ganzen Raum

der Arena ausdehnte.
Jede der Zufälligkeiten diefes Kampfes, jede Bewegung und jede Verwundung

der Kämpfer wollte aber das Publikum genau verfolgen und genießen können; von

allen Seiten mufste das Schaufpiel fich feinen Blicken bieten, und deshalb blieb man

rnit einer Art von Naturnotwendigkeit bei der Anlage diefer Gebäude auf die

Urform derfelben, den um eine kämpfende Gruppe fich fchliefsenden Kreis angewiefen,

der aus praktifchen Gründen, namentlich wohl im Intereffe einer befferen Ent-

wickelung der Kampffzenen, zur Ellipfe verlängert wurde. .

Wer das gröfste Amphitheater der Welt, das Koloffeum in Rom} in dem

Zuftande der Verwilderung gefehen hat, als noch die zertrümmerten Sitzreihen dicht

mit Bäumen und Bufchwerk bewachfen waren und auf dem noch nicht ausgegrabenen

Raume der alten Arena Kruzifixe und halbverfallene Kapellen fich erhoben, dem
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wird die Aehnlichkeit unvergefslich fein, welche diefe maj'eftätifche Ruine mit einem

wilden, düf’teren, für unheimliche Zwecke [ich darbietenden Felfenkeffel zeigte.

Es ift hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten der Anlage und Einrichtung der

antiken Theater, Stadien und Amphitheater näher einzugehen, bezüglich diefer

Fragen dürfen wir auf das in Teil II, Bd. 2 diefes »Handbuches« Gefagte ver-

weifen; wohl aber darf noch kurz erwähnt werden, dafs trotz der verhältnismäfsig

guten Erhaltung, namentlich der Amphitheater, doch manche der die Einrichtung

derfelben betreffenden Fragen noch einer näheren und endgültigen Bearbeitung harren.

So wiffen wir z. B. noch fehr wenig über die Art der Mafchinerien, mit deren Hilfe

die oft fehr komplizierten, dem raffinierten Gefchmacke der Zufchauer angemeffenen

Dekorationen und Verwandlungen bewerkfielligt wurden, deren Auff’rellung und

etwaiger plötzlicher Wechfel umfo fchwieriger fein mufste, als nicht allein die

nach unferer Kenntnis dazu unentbehrlichen Manipulationen vor den Augen des

aufgeregten, ungeduldigen und nichts weniger als nachfichtigen Publikums vor fich

gehen, fondern auch die aufgebauten Decors in den meifien Fällen von allen Seiten

fichtbar fein mufsten.

Ebenfo entziehen fich noch unferer genauen Kenntnis diejenigen Einrichtungen

und Vorkehrungen, welche das Strecken, Einholen und Regulieren des den ganzen

Raum überfpannenden riefigen Schattentuches ermöglichten. Wir wiffen nur, dafs

zu feiner Handhabung Flottenfoldaten kommandiert wurden, weil diefe mit der

Bewältigung von grofsen Tauen und Segelflächen vertraut und in der Lage waren,

beim Verfagen eineszeiles fofortige Abhilfe zu fchaffen.

b) Italien .

Mit dem Untergange des römifchen Weltreiches und in der furchtbaren Ver-

wilderung, welche die Jahrhunderte der Völkerwanderung und des frühen Mittel-

alters kennzeichnet, verödeten und verfielen auch die Theater der alten Welt, nach-

dem fchon feit Jahrhunderten die dramatifche Kunfl rohen Poffen, obfzönen Balletts,

den graufamen Spielen der Arena oder den zu wilden Ausfchreitungen führenden

Wagenrennen hatte weichen müffen. '
Nur vereinzelt fehen wir durch Bildung und Kunflfinn ihrer Zeit voran-

fchreitende Herrfcher einen Anlauf dazu nehmen, die Menge durch Darbietung

befferer dramatifcher Genüffe zu heben, die ehrwürdigen Bauten vergangener Zeiten

ihrer Beitimmung wieder zu geben und vor gänzlichem Untergange zu bewahren.

So verwendeten namentlich Theodarz'clz, der Of’tgote, und Alhanan'ch grofse Summen

auf die Wiederherftellung der mit Einflurz drohenden Theater Roms, fowie auch

auf die Aufführung kof’tbar ausgeftatteter alter Dramen in denfelben.

Diefe vereinzelt daftehenden Bemühungen erleuchteter Barbarenfürf’cen ver—

mochten aber nicht den hereinbrechenden gänzlichen Verfall aufzuhalten, und aus

den nachfolgenden Jahrhunderten wüfte_n Kampfes aller gegen alle tönt uns keine

Nachricht mehr herüber über einen Schein dramatifcher Kunf’r; fie verfank ebenfo

in Dunkelheit und Vergeffen, wie die zu ihrem Dienf’ce errichteten Bauten in Schutt

und Trümmer. Diefe lagen verfallen als gefpenflifche und gefürchtete Ruinen, die ent-

weder räuberifchem Gefmdel zum Aufenthalte dienten oder durch die Phantafie des

Volkes mit allerlei unheimlichem Spuk bevölkert wurden 3).

Am meiften verhängnisvoll für die trotz des Anfiurmes der Barbaren und der

3) Vergl. auch die Befchwörungsfzeue im Kolofl'eum in Serwemtta Cellini's Lebensbefchreibung, Buch II.

8.

Nachrömifche

Zeit.
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langfamen Zerltörung der Jahrhunderte noch gewaltigen Ref’te diefer herrlichen,

fcheinbar für die Ewigkeit gefügten Bauten war es, dafs die Barone lich ihrer be-

mächtigten und während der Jahrhunderte hindurch wütenden Bürgerkriege und

Parteikämpfe als Burgen und Kaftelle bedienten, zu diefem Zwecke fie durch

Umbauten entfiellend und teilweife zerftörend. Was diefe Verwüftungen, feindliche

Stürme und endlich das gewaltfame Brechen der Burgen noch überdauerte, das

wurde fchliefslich als Steinbruch verpachtet und ausgebeutet, zu Kalk verbrannt

oder zur Errichtung anderer Bauten verfchleppt. Ging doch in Rom felbft das

Sprichwort: » taz'a’ non fecerum‘ äarbarz' fecenmt Barbn7'ni_« So iind der gewaltige

Palazzo Fame/e, der Palazzo della C(I7ZC€/lefifl u. a. aus den dem Koloffeum ent-

nommenen Travertinquadern erbaut worden.

Aber felbft die furchtbare Roheit jener Jahrhunderte mit allem für den ein-

zelnen damit verbundenen Elende vermochte nicht das Bedürfnis der Menfchen nach

dramatifcher Zerftreuung auszutilgen. Es forderte Befriedigung, und fchon im

VII. Jahrhundert erkennen wir wieder ein Aufleben einer Art von dramatifcher

Kunft. Da die zertrümmerten Theater ihr keine Stätte bieten konnten, vielleicht

fogar die Beftimmung diefer Bauten der Erinnerung entfchwunden war, fo fuchte

und fand man in den Kirchen die geeignete Gelegenheit. Aber nicht in frommen,

durch heilige Begeifterung getragenen Paffionsfpielen verkündete das Drama fein

erftes \Niedererwachen; die verwilderten Neigungen und Sinnesrichtungen jener Zeit

brauchten gröbere Genüffe; fie fuchten und fanden ihre Befriedigung zunächf’c in

poffenhaften Feftfpielen, einer Art kirchlicher Saturnalien.

In fratzenhaften Vermummungen überboten Klerus und “Laien lich an toller

Ausgelaffenheit; kirchliche Gebräuche wurden von Prief’cern in fkurrilem, die kirch—

lichen Gewänder verfpottendem Aufputze nachgeäfft, die fchlimmften Gaffenhauer

nach alten, heiligen Melodien abgefungen und jeder erdenkliche Unfug getrieben.

Solcher Art waren 2. B. die fog. am Weihnachtstage gefeierten afinarifchen

Fette, bei welchen Balaam auf dem Efel, die Propheten und Sibyllen, Nebukadnezar,

die Männer im Feuerofen und andere biblifche Perfonen auftraten und ihre tollen

und obfzönen Poffen trieben. Aehnlich waren die Fefte der Pazzz' (Narren) am

Epiphaniastage, der [ncoranalz' und andere, letztere namentlich Felte der Klofier-

geiftlichen, bei denen diefe die Laien an Ausgelaffenheit überboten.

Der Unfug nahm einen folchen, grofses Aergernis erregenden Umfang an, dafs

die Kirche fich veranlafst fah, dagegen einzufchreiten. Auf das firengf’ce unter-

fagte zuerf’t Papft Innozenz II]. den Klerikern jede Vermummung und jede Beteili

gung an Poffenfpielen. Die Gewohnheit hatte aber, und zwar namentlich in Frank-

reich, fo fette Wurzeln gefehlagen, dafs fortwährende Ueberfchreitungen jenes

Verbotes ftattfanden und die Konzile von Sens noch 1460 und 1485 dasfelbe

erneuerten und auf jede Teilnahme an folchen Feften feitens der Kleriker die Strafe

der Exkommunikation fetzten.

Zu gleicher Zeit hatte lich auch bereits eine diefem wüften Treiben entgegen—

gefetzte Strömung bemerkbar gemacht. Aus dem heiligen Lande zurückkehrende

Pilger brachten den Gebrauch mit, bei ihrem Durchzuge auf öffentlichen Plätzen

gewiffe die Gefchichte der Heiligen oder ähnliche geif’tliche Gegenftände, auch ihre

eigene Pilgerfahrt behandelnde Lieder abzufingen. Diefer Gebrauch fand bald fo

grofsen Anklang, dafs aus den einfachen Pilgergefängen dialogifierte Darftellungen

verfchiedener Heiligenlegenden‚ namentlich das Martyrium der heiligen Katharina
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und endlich felbft der Leidensgefchichte }”efu fich herausbildeten; vorzugsweife und

namentlich zur Zeit des Ofier- und des Pfingftfeftes wurden diefe letzteren vor-

getragen.

Zum Zwecke der Aufführung der Paffion C/zn_'/li bildete fich in Rom 1264 die

Gefellfchaft des Gonfalone, welche die Arena des Koloffeums als den geeignetf’cen

Platz für ihre Aufführungen wählte, und noch im Jahre 1443 gefchieht folcher Auf-

führung an diefer Stelle Erwähnung. In den meiften Fällen jedoch wurden diefe

Paffionsfpiele auf öffentlichen Plätzen, in den Höfen der Klöfter und der Gaft—

häufer aufgeführt. Namentlich letztere wurden gern gewählt, weil fie mit verhältnis-

mäfsig geringer Mühe für diefe Zwecke herzurichten waren. Wie man dies noch

jetzt im Süden häufig findet, umfchloffen auch damals die Gafthäufer einen inneren

Hof, in welchen in jedem Stockwerke ringsumlaufende, die Verbindung zwifchen

den einzelnen Zimmern herftellende, alfo die Flurgänge vertretende offene Galerien

oder Balkone {Ring/ziera) fich befanden, welche fich von felbf’t für die Anordnung

der Plätze für die bevorzugteren Perfonen unter den Zufchauern darboten. Die

Rückfichtnahme auf die Bequemlichkeit und das Behagen des niederen Volkes war

jenen Zeiten noch unbekannt. Es drängte lich unten, fo gut es vermochte, zu den

Schaufpielen, und keinerlei Veranftaltungen für fein Unterkommen wurden getroffen,

fo dafs die für diefe Spiele aufgewendeten baulichen Vorkehrungen im wefentlichen

{ich auf die Herf’rellung der Bühne befchränkten. Diefelbe beftand aus einem guck-

kaftenartigen, meif’c in drei Stockwerke geteilten Aufbau, von denen das obere

den Himmel, das mittlere die Erde und das untere die Hölle darftellte (Fig. 34).

Wie bei den Griechen aus den einfachen, die Leiden und die Wiedergeburt

eines geliebten Gottes fchildernden Gefängen der Dithyrambos und aus diefem das

Drama hervorging und wie neben den Schickfalen des Gottes allmählich auch die-

jenigen der Heroen zum Gegenftande des Dramas wurden, fo auch im Abendlande.

In beiden Fällen haben wir genau denfelben Entwickelungsgang vor uns. Mit

Recht dürfen wir fagen, dafs, wie bei den Griechen die Darfiellung der Leiden des

Gottes, fo im gefamten Abendlande die Vorführung der dramatifierten heiligen

Gefchichte und Legende, der Leiden f?r/u und der Märtyrer, Quelle und Anfang

des Dramas gewefen ift.

Wie die wechfelnden Schickfale der Heroen den Griechen Anregung zu

dramatifcher Behandlung boten, fo gaben im Abendlande zuerfl: die Leiden und

Schickfale der oft in naiver Weife wie eine Art ritterlicher Gefolgfchaft _?‘efu auf-

gefafsten Apoftel und Märtyrer den Stoff zu den aus den Paffionsfpielen hervor-

gegangenen, an diefe {ich anlehnenden Öffentlichen Aufführungen. Später traten

auch die Erlebniffe anderer, die Phantafie und das Intereffe des Volkes befonders

in Anfpruch nehmender hiftorifcher oder fagenhafter Perfonen an ihre Stelle. Schon

bald werden neben den Paffionsfpielen fog. Ludz' erwähnt, allem Anfcheine nach

Schauftellungen in dramatifcher Form und weltlichen, meift hiftorifchen Inhaltes und

wohl zu vergleichen mit den heutigen fog. hiitorifchen Feftzügen und Fei’tfpielen.

So wurde 1230 auf der Piazza di Sam" Antrmz'no in Piacenza ein folches Lucius

öffentlich aufgeführt, in welchem Kaifer Friedrich II., feine Anhänger, die Pavefen,

der Patriarch und andere Perfonen handelnd auftraten5).

Ohne allen Zweifel ift hiernach zwar die Entf’tehung des Dramas im Abend-

4) Fakf.-Repr. nach: GOSSET‚ A. Traité de la can/iructz'an des théätrzs. Paris 1886. S. 6.

—") Siehe: LANDRIANI, P. Storia et defcn'zione de' prina'pali [mtr-i. *Mailand 1830. S. 58.
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lande auf die fog. Paffionsfpiele und ähnliche, mit denfelben im Zufammenhange

ftehende Erfcheinungen zurückzuführen; jedoch dürfen die bei jenen Spielen

getroffenen, meif’c höchft primitiven baulichen Einrichtungen auf keinen Fall als

die Vorläufer der modernen Theatergebäude angefehen und hingeftellt werden.

Die Form der für jene Spiele, wo fie fich darboten, gern benutzten großen

oblongen Innenräume oder Höfe hat fich zwar in Frankreich noch lange Zeit als

die Grundform der Theaterfa'le erhalten. In Italien dagegen hat fich unter der

unmittelbaren Einwirkung der antiken Theater, deren Hauptformen in den damals

Fig. 3.

 
Paffionsfpiel ‘),

noch verhältnismäfsig gut erhaltenen Trümmern fehr wohl zu erkennen waren und

eifrig fludiert wurden, der an diefe fich anlehnende Grundtypus des Theaters fchon

früh entwickelt, welcher ungeachtet mannigfacher Umwandelungen noch in den-

jenigen des modernen Theaters zu erkennen ift.

Seit den mit dem Untergange des weftrömifchen Reiches ihren Abfchlufs

findenden Anitürmen barbarifcher Völkerfchaften war Italien ein ]ahrtaufend lang

fait unausgefetzt der Schauplatz erbitterter und erbarmungslofer Kriege gewefen.

In diefen ununterbrochenen, das Land zerfleifchenden Kämpfen wurden die Städte,

fowie das platte Land in grauenhaftef’cer Weife zer-Prört und entvölkert; felblt Rom

war zu verfchiedenen Malen fait menfchenleer, nur von wenigem armfeligen und

heruntergekommenen Gefindel bevölkert, welches zwifchen den Ruinen und dem
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Schutte ein elendes Bettler- oder Räuberleben in Schmutz und Verkommenheit

frif’cete. In manchen Teilen von Italien war der Bauernftand faft ausgetilgt; in den

verödeten Ländereien blieben die Leichen der Erfchlagenen unbeerdigt liegen zum

Frafse für die in erfchreckendem Mafse überhandnehmenden wilden Tiere.

Nur natürlich erfcheint es, dafs in diefer von fremden Kriegsheeren oder von

rohen und graufamen, in nie endender Fehde lich bekämpfenden einheimifchen

Grofsen, vom Freunde ebenfo wie vom Feinde erbarmungslos mifshandelten und

zertretenen Bevölkerung jede Spur antiker Kultur und Gefittung, antiker Lebens—

freudigkeit erlofchen, wenn die Erinnerung an die vergangene Gröfse der Vorfahren

in einen Wüften und dumpfen Aberglauben ausgeartet war. An die noch ftehenden,

durch ihre Grofsartigkeit übermenfchlich und rätfelhaft erfcheinenden Reite alter

Baukunf’c fich anklammernd, umwob er fie mit. unheimlichen Sagen und bevölkerte

fie mit Dämonen und Spukgeftalten.

Was von den Reiten der antiken Literatur nicht feinen Untergang gefunden

hatte, das hatte fich, zumeilt mehr durch glücklichen Zufall als durch beabfichtigte

Pflege, in den Klöf’cern erhalten. Alles, was aufserhalb der Mauern derfelben geblieben

war, war bis auf wenige Trümmer vernichtet. Aber auch in den Klöflern waren die

alten Schriften meil‘c unbeachtet dem allmählichen Verderben preisgegeben, wenn

fie nicht gar bei gelegentlicher Entdeckung abfxchtlicher Vernichtung anheimfielen.

In diefen Ueberbleibfeln des Heidentumes erkannte die Kirche die Werke und Fall-

flricke unreiner Dämonen, ihrer tötlichl‘cen Feinde, welche fie mit allen Mitteln, wo

fie eine Spur von ihnen entdeckte, vernichten zu müffen glaubte.

Oftmals wurden zwar auch folche alte Kodices wegen der Kofibarkeit des

Schreibmaterials den in ihnen enthaltenen leeren Blättern, ja den auf den befchrie-
benen Blättern freigelaffenen Rändern zuliebe aufbewahrt und zu allerhand Auf-
zeichnungen der Kloftergeiftlichen benutzt, dadurch ganz oder teilweife der Ver-

nichtung entzogen und zugleich zu Trägern mancher, für die fpätere Wiffenfchaft
unfchätzbarer Spuren gemacht. Oft auch wurden alte Bücher, fei es als rein
mechanifche Schreibübung zur Ausfüllung müfsiger Stunden, fei es um dem Klofter
einen Erwerb zuzuführen, abgefchrieben und dadurch, wenn auch nur in verftändnis—
lofen und verfiümmelten Kopien, erhalten. Solchen zufälligen Anläffen iPc in den
meiften Fällen die Erhaltung deffen zu verdanken, was von der einft fo zahlreichen
und weitverbreiteten Literatur der Griechen und Römer auf uns gekommen ift.

In einigen Klöf’cern jedoch fand die alte Literatur felbft während der dunkelften
Zeiten des Verfalles eine gewiffe, oft liebevolle Pflege. Namentlich waren dies die-
jenigen des Ordens des heiligen Bmedz'lelusf Dort wurden die alten heidnifchen
Autoren eifrig gelefen und ftudiert, und dadurch blieb der heimlich fortglimmende
Funke antiker Bildung vor gänzlichem Erlöfchen bewahrt. Im grofsen und ganzen
blieben aber diefe einfeitigen, in ftiller Klofterzelle getriebenen Studien ohne frucht-
bringende und läuternde Einwirkung auf die Gefittung und Anfchauung jener Zeiten,
und man darf fagen, dafs in der Laienwelt mit dem VII. Jahrhundert jeder Sinn
für die Kenntnis und Würdigung der alten, fowie jeder anderen Kulturäufserung fo
gut wie erlofchen war. '

So mufs es fait als ein Wunder erfcheinen, jedenfalls if’c es eines der erhabenften
Schaufpiele, wie in diefem mifshandelten italienifchen Volke jener Funke antiker
Kultur, der unter dem Schutte und den Trümmern der Jahrhunderte für immer
begraben zu fein fchien und nur wie durch einen Zufall hinter den Mauern einiger

Handbuch der Architektur. IV. 6, c. 2
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Klöfter in fchwachem Fortglimmen erhalten werden war, zu neuer helleuchtender

Flamme wieder erftand, fobald an die Stelle der auf der ganzen Nation fchwer

laftenden, alles mifsachtenden und niedertretenden Finf’cernis der Barbarei der erfte

Schimmer geregelter und gefitteter Zuflände aufgegangen war, fobald einer Ent-

wickelung der Kultur nur etwas günftigere Verhältniffe fich fühlbar machten.

Von diefem Augenblicke an bedurfte jenes hochbegabte Volk nur einer’ ver-

hältnismäfsig ganz kurzen Zeit, um nicht allein aus jener Finfternis und Verkommenheit

lich herauszuarbeiten, fondern auch in feiner Mitte die berufenften Vertreter von

Gefittung und Kunft in allen Gebieten, die herrlichflen Vorbilder für alle Zeiten

erfiehen zu laffen.

Mit dem tragifchen Untergange des hohenftaufifchen Gefchlechtes hatten im

wefentlichen die Romfahrten der deutfchen Kaifer und die damit verbundenen Kriegs—

wirren ihr Ende gefunden. Diefe Kämpfe, ja felbf‘c die infolge derfelben Italien

durchtobenden erbitterten Parteiungen waren infofern dem italienifchen Volke zum

Heile gediehen, als es durch diefelben zur Erkenntnis feiner Zufammengehörigkeit,

zum Bewufstfein feiner Eigenart im Gegenfatze zu den verhafsten Eindringlingen

getrieben und in [ich felbft gefeftigt worden war. Diefes trotz aller Schickfale' im

innerften Kern noch halb antik gebliebene Volk begann nun als folches fich zu

fühlen, feiner glänzenden Vergangenheit fich bewufst zu werden und derfelben, wenn

auch oft in faft kindifch äufserlicher Weife. nachzueifern und daran anzuknüpfen.

Mit dem Anfange des XIV. Jahrhunderts fchon trat als Folge diefer inneren

Entwickelung jene zunächft die Denkweife der Gebildeteren und höher Stehenden

durchdringende antike Anfchauung, jene begeifterte Pflege und Verehrung der alten

Schriftfleller in das Leben der Nation, jener Auffchwung der Geifter, welchen wir

mit dem Namen des Humanisrnus bezeichnen und als deffen eigentlicher Schöpfer

Francesco Petrarcha angefehen werden mufs. Bald wurde überall mit Eifer den

alten Kodices nachgefpürt; für das Altertum begeifterte Gelehrte machten es fich

zur Lebensaufgabe, in ferne Länder zu reifen, um ihren Spuren, namentlich in ent-

legene Klöfter, zu folgen, fie dort aufzufuchen und aus der Verborgenheit der-

felben an das Licht zu ziehen, um fie im Dienfte der Wiffenfchaft und der Menfch-

heit zu verwerten, die durch barbarifche und verftändnislofe Abfchreiber oft

bis zur Unkenntlichkeit verflümmelten Texte kritifch zu vergleichen und wieder-

herzuftellen.

Die Meifler der Rhetorik, der Gefchichtfchreibung und namentlich der

Komödiendichtung waren es, deren Werke am meiften gefucht, verbreitet und als

die köftlichften Schätze bewundert wurden.

In jener Zeit entwickelte lich in denjenigen Gemeinwefen, welche es vermocht

hatten, ihre Unabhängigkeit zu bewahren oder wieder zu erringen, auf dem Boden

eines kräftigen Bürgerf’colzes das flädtifche und gefellfchaftliche Leben fchnell zu

einer hohen und ungeahnten Vollkommenheit und bot {tete Anregung und Gelegenheit

zur Uebung und Schärfung der Geiflesgaben. Auch an den Höfen der vielen kleinen

Fürften und Tyrannen genoffen die Künfle und Wiffenfchaften die forgfältigfle

Pflege. Eben diefe Fürften, deren fittliche Anfchauungen und politifche Handlungs-.

weife fie oft als wahre Ungeheuer von Ruchlofigkeit erfcheinen laffen‚ hielten es für

ihre durch ihre hohe Stellung ihnen auferlegte Pflicht, und fie erkannten die höchf’te

Ehre darin, fich mit Gelehrten, Dichtern und Künftlern zu umgehen. Sie beneideten

fich gegenfeitig um den Befitz eines folchen Mannes, den fie als die fchönf’te Zierde
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des Hofftaates eines Fürften anfahen, und fie überhäuften diejenigen mit Aus-

zeichnungen, welche fie an ihren Hof und an ihre Perfon zu feffeln vermochten.

Der Umftand, dafs die lateinifche Sprache dem damaligen Idiom, der Lingua

vulgare‚ noch näher Rand und mit dem öffentlichen Leben als amtliche und

Kirchenfprache verwachfen war, erleichterte ihr Verfiändnis wefentlich, legte ihre

Erlernung allen Schichten der Bevölkerung näher und befördertedamit auch feiner-

feits die Kenntnis und Verbreitung der neu aufgedeckten, täglich fich mehrenden

Schätze der alten Schriftfteller und Dichter.

Alles, was wir heute unter dem Namen einer ausgezeichneten, gediegenen

Erziehung und Bildung verflehen, beftand damals aus dem mit Leidenfchaft

betriebenen Studium der alten Klaff1ker, und was in unferer heutigen Frauen-

erziehung die lebendigen fremden Sprachen bedeuten, das war damals die Kenntnis

der lateinifchen und griechifchen Sprache und Literatur.

Bald auch begann man, die Menge der damals noch befiehenden, zu jeder-

manns Augen fprechenden Denkmalsrefte als grofsartige Illuftrationen und Beweife

für die aus den alten Hiftorikern gefchöpften Erzählungen von der Gröfse der Vor-

fahren und der gewaltigen Macht ihrer Schöpfungen zu betrachten und zu bewundern,

allerdings auch oft genug noch in feltfamer und phantaf’tifcher Weife zu deuten.

Wenn auch folche Bewunderung und oft abergläubifche Verehrung diefe ehrwürdigen

Refte einer grofsen Vergangenheit nicht gegen die blinde Zerftörungswut einzelner,

namentlich der edlen Gefchlechter, zu fchützen und ihre allmähliche Vernichtung

nicht ganz aufzuhalten vermochte, fo wirkten doch alle jene Umftände zufammen,

um dem Verf’rändnis, dem Gefühl für die Dichtung, fowie für die Kunft des Alter-

tums, nachdem fie einmal geweckt und neu belebt worden waren, ftets neue Nahrung

zu bieten, fie fchnell über die Kreife der Gelehrten und ihrer vornehmen Gönner

hinaus zu verbreiten und auch die unteren Schichten der Bevölkerung zu durch—

dringen, diefen eine neue Welt der Anfchauungen erfiehen zu laffen.

Die einfachen, durch die Paffionsfpiele' und die dramatif1erten Heiligenlegenden

gebotenen Stoffe vermochten neben den antiken, nun bekannter werdenden dramati-

fchen Werken bald nicht mehr den Anfprü-chen, namentlich der höheren Stände

und des gebildeten Teiles der Bevölkerung, zu genügen. Das natürliche Kunft-

bedürfnis derfelben fuchte jenen allzu einfachen Vorgängen dadurch einen neuen

Reiz zu verleihen, dafs es diefelben mit einer zu derfelben Zeit im Norden noch

ganz unbekannten und ungeahnten dekorativen Pracht ausftattete. Gegenüber diefem

die Aufmerkfamkeit der Zufchauer fait allein in Anfpruch nehmenden Prunke mufste

aber naturgemäfs der einfache religiöfe und dramatifche Kern jener Spiele bald ver-

dunkelt und in den Hintergrund gedrängt werden. Damit aber war der Boden

vorbereitet für die Aufnahme und die fchnelle Verbreitung des anfänglich in der

Handlung wie im Aufbau noch ftrenge‘ an die antiken Vorbilder (ich anlehnenden

profanen Schaufpieles.

Da für diefe Zwecke lich eignende befondere Gebäude noch nicht beitanden,

fo übernahmen es die Vornehmen der Nation, die Fürf’ten und felbf’t fogar die

Kirchenfürften, denfelben in ihren Paläften und Höfen würdige Stätten zu bereiten,

und viele Nachrichten find uns überliefert worden von folchen mit grofsem Luxus,

mit verhältnismäßig grofser technifcher Vollkommenheit und mit dem höchfteu

künfllerifchen Verftändniffe ausgeftatteten Privattheatern der Grofsen. Die“ Schau-

fpiele wurden mit einem glänzenden, wie es den Anfchein hat, nach unferem
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Gefchmacke oft übertriebenen Luxus der Aus(tattung zur Aufführung gebracht;

namentlich fpielten Apotheofen und Erfcheinungen mit aus den Lüften nieder-

Pceigenden oder in diefelben emporfchwebenden Gottheiten, Genien etc. eine fehr

grofse Rolle und waren nicht zu entbehren, ein Umftand, welcher uns einen Einblick

in die Gefchmacksrichtung jener Zeit gewährt und zugleich erkennen läfst, dafs

die Bühnenmafchiherie fchon damals zu einer verhältnismäfsig grofsen Bedeutung

und Vollkommenheit gelangt war und zu immer weiterer Vervollkommnung ge-

drängt wurde.

Unfere ältef’ten Nachrichten von folchen pompöfen Feflvorftellungen reichen

bis in das XV. Jahrhundert. Die grofse Menge wird zwar anfänglich an denfelben

noch keinen Teil genommen haben, da diefe Vorflellungen auf Kelten der Gaft-

geber in ihren Paläf’ten veranf’taltet wurden und in der Regel nur den eingeladenen

Teilnehmern der Fette zugänglich gewefen fein dürften.

Im Jahre 1472 liefs der Kardinal Francesca Gonzaga in feinem Palafte in Mantua

ein glänzendes Theater herrichten, um in demfelben ein in feinem Auftrage von

Poliziano gedichtetes Drama aufführen zu laffen. Die Bühnendekoration des einen

Aktes flellte von Bacchanten und Satyrn belebte Berge und Täler dar mit Wäldern,

Quellen und Bächen, diejenige eines anderen Aktes die Hölle mit dem Hofftaate

des Pluto u. f. w. *

Mit einem ähnlichen Aufwande in einem ebenfalls eigens dazu erbauten

Theater liefs 1492 der Kardinal Rafaello Rian'o zwei von Verardo di Cafena gedichtete

Dramen aufführen.

Serlz'o 6) fchliefst den Abfchnitt: »Trallato fapra la fcemz« mit einer Lob-

preifung auf die Freigebigkeit des Herzogs Francesco Maria von Urbino und die

Gefchicklichkeit feines Intendanten, des Architekten Girolama Gmga. Aus feinen

naiven und überfchwenglichen Schilderungen der Pracht der Ausftattungen der von

diefen veranftalteten und eingerichteten Vorftellungen erfieht man, dafs diefelben

mehr glänzend als —— nach unferem Empfinden — gefchrnackvoll gewefen fein

dürften. Er fagt z. B. unter anderem: »0/z Dia immon‘ale, c/ze magm'flcentz'a em

quella di weder tnnti arborz' z frulz‘z' , tank herbe e fiorz' dz'zwfl, [alle cafe fatle di

flni/]thz feta di variali colori. 10 um dico de' Satin} delle [Vinfe‚ delle Sirene de.,

e fe non ch’io fareäbe !roppo prolg[fa io narrerez' gli lzabz'tz' fuperäi di alcunz' paßorz',

fatlz' di ric/zz' drappz' fon) 2 difez‘a, foa’eratz' di flm'fflme falle d'am'malz' felvatz'cz' . . ‚«

In Rom war es der Akademiker Pomponz'us Laetus, welcher unermüdlich und

mit grofsem Erfolg für die Wiederaufnahme der antiken Ko'mödie eintrat. Seinem

Antriebe war es zu verdanken, dafs in den Paläften verfchiedener Prälaten, ja im

Latetan felbft, folche Privattheater entftanden, welche mit hohem künfilerifchen

Sinn ausgefchmückt waren.

Einer der gröfsten Verehrer und Förderer des Theaters jener Zeit aber war

der Herzog Ercole [. von Ferrara. In feinem Palafte zu Ferrara richtete er ein

prächtiges Theater ein, und aus der Befchreibung‚ welche uns flrabtzfclzi ") davon

hinterlaffen hat, erfahren wir, dafs dafelbf’c im Jahre 1486 die Meniz'clmzm des Plautus

in blendender Ausftattung in Szene gefetzt wurden. wofür der Herzog einen für jene

Zeit enormen Aufwand von mehr als 1000 Dukaten machte. Ebenda wurde am

21. Januar 1407 der Cefalus des Plaulus und am 26. desfelben Monats der Amphitrz'o

6) I)! Arc/u'lettnra. Libr. II: Tratlatofapra la frena. Venedig 1663. S. 77 ff.

7) Siehe: MURATORI. Reno/z z'talz'mrum fcrz'ptarex. Vol. XXIV: Diariv Ferrarq/e. 1\Iailand 1738. S. 278 ff,



21

mit gleich prächtiger und koftbarer Ausftattung aufgeführt. Aus einer ausdrücklichen

Bemerkung Tirabofc/zz"s erfahren wir, dafs diefe letztere Vorftellung ausnahmsweife bei

Nacht ftattfand mit >>einem Paradiefe von Sternen und Rädern«. Aller Vl’ahrfcheinlich-

keit nach ift hierunter wohl eine glänzende Illumination mit Feuerwerk zu verfiehen,

was mit der bekannten Vorliebe des Herzogs für Artillerie und Gefchützwefen fehr

gut im Einklang ftehen würde. Aus Tz'rabofc/zz"s Befchreibung erfahren wir noch

ferner die Tatfache, dafs der Zufchauerraum diefes Theaters unbedeckt gewefen

fein mufs; denn die Vorftellung mufste unterbrochen werden, weil ein heftiger

Regen die Zufchauer verjagte. Die Vorltellungen erregten eine fo allgemeine und

fo begeifterte Bewunderung, dafs der Herzog lich veranlafst fah, fie dreimal wieder-

holen zu laffen, und viele aus weiter Ferne nach Ferrara reißen, um des Genuffes

teilhaftig zu werden.
Von den vielen in Ferrara veranftalteten prächtigen Fei’tvorflellungen mögen

hier nur noch diejenigen Erwähnung finden, welche bei Gelegenheit der im Februar

1502 feftlich begangenen Vermählungsfeier des Herzogs Alphons von Eße, des Sohnes

des ebengenannten Ende, mit Lucrezz'a Borgia, der Tochter des Papftes Alexander VI.,

fiatthatten. Sie nahmen fünf volle Tage in Anfpruch und übertrafen alles in diefer

Beziehung bisher Gefehene an Pracht und Gediegenheit der Ausf’rattung. Aus der

Befchreibung, welche uns darüber vorliegt, ergibt fich vieles für die Kenntnis des

damaligen Theaters Intereffante und Bedeutfame. Zur Aufführung kamen fünf

Plautinifche Komödien, darunter auch der Amphitn'o, letzterer nach dem Gefchmacke

der damaligen Zeit gewürzt durch recht deutliche Anfpielungen auf die zu erhoffende

Geburt eines Herkules aus dern Haufe Eße. Seltfamerweife wurden jedoch diefe

Komödien keineswegs im Zufammenhange gegeben, fondern mit aufserordentlich

langen, durch Pantomimen, lebende Bilder, Balletts (Moresca) und aller Art Inter-

mezzi ausgefüllten Zwifchenpaufen. Diefe Ausfüllungen ftanden ohne Ausnahme

mit der eigentlichen Handlung des Stückes felbl’t in keinerlei Zufammenhang. Dem

Anfcheine nach dienten diefelben zwar zur Erholung und Zerftreuung der Anwefenden

während der Zwifchenakte und Paufen; in Wirklichkeit aber bildeten fie wohl den

_wefentlichf’ten und gefchätztef’cen Teil der_Vorflellungen; gaben fie doch Gelegenheit

zur hauptfächlichften Entfaltung der beabfichtigten Pracht und mögen daher auch

fchliefslich das noch fait kindlich naive Intereffe der Zufchauer am meiften gefeffelt

haben. Billigerweife mufs man dies auch begreiflich finden, wenn man berück-

fichtigt, wie fchwer es fein mußte, das Interefi'e für die Handlung der Komödie zu

bewahren, deren einzelne Akte durch endlofe Zwifchenfpiele voneinander getrennt
wurden, fo dafs die Aufführung einer einzigen folchen Komödie einen ganzen Tag

in Anfpruch nahm.
Diefer feltfame, uns jetzt ganz ungewohnte Gebrauch fcheint fich in Italien

noch bis vor kurzer Zeit erhalten zu“ haben, in dem Sinne, dafs bei Opern-

vorftellungen‚ welche nicht an fich den ganzen Abend füllen, grofse, mit der

Handlung der Oper felbft in keinerlei Beziehung ftehende Balletts nicht etwa nach

Schlufs der Oper, fondern zwifchen dem vorletzten und dem letzten Akte derfelben

gegeben wurden.

Bei jenen gro-fsen Feftfpielen in Ferrara wurden auch die fo beliebten Flug-

mafchinen fo oft als möglich in Bewegung gefetzt und übten wie immer einen

ganz befonderen Reiz auf die Zufchauer.

Das Theater war im Palaf’ce des Podqfla hergerichtet; es hatte eine 40 Ellen
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lange und 50 Ellen tiefe, »von einer Mauer zur anderen« reichende, für die Auf-

ftellung und den Wechfel der Dekorationen wohl vorbereitete Bühne (Tn'bunale).

Als Vorhang diente derfelben eine wie eine Mauer mit Zinnenbekrönungen bemalte

Bretterwand. Leider erfahren wir nichts über die Art der Bewegung diefes Vor-

hanges, ob er (ich hob oder fenkte oder nach den Seiten hin auseinander fchob;

die gröfste Wahrfcheinlichkeit dürfte letzteres für {ich haben.

Die Seife] der fürfllichen Perfonen fianden, wie es fcheint, auf dem vorderen

Teile der Bühne felbl't; von da flieg Madonna Lucrezia mehrere Male herab, um an

den Tänzen teilzunehmen oder mit der ihr eigenen Zierlichkeit und Grazie fpanifche

und römifche Tänze nach dem Schalle des Tamburins allein auszuführen und den

begeif’rerten Beifall der entzückten Zufchauer dafür zu ernten. Diefe letzteren, deren

das Theater an 3000 fafste, fanden ihre Plätze auf 13 mit Polf’tern belegten, amphi-

theatralifch angeordneten Sitzreihen; die Frauen fafsen in der Mitte, die Männer

zu beiden Seiten.

Oeffentliche, dem allgemeinen Publikum gegen Entgelt zugängliche Theater-

vorftellungen waren dem XV. Jahrhundert noch unbekannt. Mit Ausnahme befonders

fef’tlicher Gelegenheiten gab es deren in der Hauptfache nur zur Zeit des Karnevals

und nur auf privaten Theatern auf eigene Kofien der Veranl'talter. Das zu diefen

Vorftellungen verwendete Perfonal befland anfänglich aus" einigen wenigen Berufs-

fchaufpielern, zum weitaus gröfseren Teile aber, etwa wie bei den jetzigen Lieb-

haber- oder Volkstheatern, aus Perfonen des Hofgefmdes oder der bürgerlichen

Bevölkerung, welche aus irgend einem Grunde ausgewählt oder beitimmt und für

die betreffende Gelegenheit eingeübt wurden.

Einesteils mag die Nachfrage nach eingeübten Schaufpielern allmählich eine

fo lebhafte geworden fein, dafs immer mehr Perfonen, die für diefen Beruf eine

befondere Befähigung oder Neigung in fich fühlten, ihren bürgerlichen Beruf beifeite

fetzten und diefem lockenderen fich zuwendeten; andererfeits auch mag den

begabteren unter ihnen das Zufammenfpielen mit nur gelegentlich und oberflächlich

eingeübten Laien auf die Dauer keine Befriedigung mehr geboten haben, fo dafs

fie auf eine Vereinigung mit eingeübten und ausgebildeten Kollegen Bedacht nahmen,

an denen bald kein Mangel mehr warl So entf’tanden Schaufpielertruppen, die wohl

im Anfange ihre Kunft noch als Wandertruppen mit einem auf wenige Stücke fich

befchränkenden Repertoire übten, ähnlich den heutigen fog. Enfembles, mit der Zeit

aber zu einer Bedeutung gelangten und eine allgemeine Anerkennung fanden, welche

fie dem Zwange überhoben, die Gelegenheiten zur Ausübung ihrer Kunft, zu einer

Verwertung derfelben bei Feftlichkeiten Vornehmer abwarten oder auffuchen zu

müffen.

Bald fahen fie (ich in der Lage, [ich fefshaft machen zu können und auf ihre

Kelten fiehende, oft mit grofser Pracht und grofsem künflzlerifchen Aufwande aus-

geftattete Theatergebäude zu errichten und diefelben dem grofsen Publikum gegen

Entgelt zugänglich zu machen, und nicht in Italien allein dürften die erften öffent-

lichen Theater fait ausnahmslos folchen Schaufpielergefellfchaften ihren Urfprung zu

verdanken haben.

Diefe Gefellfchaften, dort meif’t Akademien genannt, nahmen in den Gemein-

wefen eine geachtete und einflufsreiche Stellung ein. Sie fcheinen keineswegs

lediglich die finanzielle Verwertung der dramatifchen Kunft, fondern die Pflege der-

felben im allgemeinen und im höheren Sinne angef’trebt zu haben, wie daraus her-
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vorgehen dürfte, dafs diefe Gefellfchaften nicht aus Schaufpielern allein beftanden,

fondern auch andere, der ausübenden dramatifchen Kunft fernftehende einflufs

reiche und kunftliebende Bürger denfelben angehörten, wie z. B. unter anderen-

Palladio Mitglied der Academia olimpz'ca in Vicenza gewefen ift.

Auch wurden ihre Beftrebungen als allgemein förderlich und nützlich angefehen

und feitens der Gemeinwefen durch regelmäfsige Beifteuern unterftützt, welche aber,

wie z. B. in Vicenza, nicht immer in der Form fetter, im Budget ausgeworfener

Subventionen, fondern in der Weife bewilligt wurden, dafs beftimmte Anteile an

gewiffen Staatseinnahmen (Steuern, Gerichtskof’ten etc.) den Akademien zugewiefen

wurden.

Es möge geftattet fein, hier anfchliefsend noch einige Nachrichten über folche

Theatergefellfchaften und ihre Wirkfarnkeit zu geben.

In Venedig war 5 die Campagnia della Calze, welche zur Eröffnung des für fie von Palladiv nach

dem Mufier des Koloffeums neu erbauten Theaters eine zu gleicher Zeit im Druck erfcheinende Tragödie

»L’anligonocr von Con/e Vinceniino di Monti zum erflen Male zur Aufführung brachte. Das Theater war

mit der gröfsten Kauft ausgefchmiickt und enthielt neben anderen Meißerwerken zwölf grofse Gemälde

von Fta'triga Zuctherz'.

Aufser dem eben genannten befafs Venedig zu jener Zeit noch zwei grofse öffentliche Theater:

dasjenige der Gefellfchaft der Szmpiterm' und das der AMV/'. Beide waren nach den Plänen von Palladio

und San Sovino nach dem Mufter der antiken Theater, d. h. mit halbkreisförmigem, amphitheatralifcheni

Zufchauerraum, ausgeführt.

Auch in Florenz entfianden unter ähnlichen Verhältniffen und Vorbedingungen drei Theater, das.

jenige der Infncali, der Immobili und der Surgenli, in Siena diejenigen der 1x’azzi und der lntranatz'.

Auch von Fürften wiffen wir, dafs fie, der herrfchenden Strömung folgend, den Bau von öffentlichen

Theatern in die Hand nahmen; fo Herzog Alfonfo von Ferrara und Ludazn'co Sforza von Mailand. Selbft

der Papft Ltd X. hat fich dem überhandnehmenden Gebrauche nicht entzogen.

Fiir die Feftlichkeiten‚ Welche zur Feier der Anwefenheit der Markgräfin I/aäella d’E/ie, der

Gemahlin des Herzogs von Mantua, im jahre 1514 in Rom gegeben wurden, liefs er ein eigenes grofses

Theater mit ausgefuchtem Pompe herrichlen, in welchem zuerfi; in feiner und feiner fürfilichen Gäfte

Gegenwart die »Calandraar des Bibima aufgeführt wurde. Die zu diefer Vorftellung angefertigten Deko-

rationen rührten von Baldu[are Peruzzz' her, der mit denfelben allgemeine Bewunderung erregte.

Leider waren alle jene Theater, deren Vafarz' noch eine ganze Anzahl erwähnt,

fo fchön und kunf’rvoll in ihrer Dekoration und Ausftattung fie auch waren, {amtlich

aus Holz und anderen leicht vergänglichen Materialien erbaut, ein Umftand, der

ihre gänzliche Zerf’cörung unausbleiblich machte. Von ihnen allen ift deshalb nichts

mehr erhalten, als wenige und belanglofe Berichte, aus denen wir kaum mehr

erfahren, als dafs fie famtlich nach dern Mutter der antiken Theater angelegt waren,

mit halbkreisförmigem Zufchauerraum und amphitheatralifch anfteigenden Sitzreihen.

Delto dankbarer müffen wir einem glücklichen Zufalle dafür fein, dafs eines

der hervorragendften der in jener Zeit entftandenen Theater, das Teaz‘ro olimpz'co in

Vicenza, infolge feiner monumentaleren Ausführung bis auf unfere Tage fich erhalten

hat. Es möge darum auch gefiattet fein, bei demfelben etwas zu verweilen.

Schon Serlz'o hatte für Vicenza im Corlz'le di Ci: Porto ein hölzernes Theater

hergerichtet, welches er feinen eigenen Worten nach für das gröfste von allen zu

feiner Zeit entftandenen Theatern hielt. Dasfelbe fcheint aber bald vom Schickfale

aller jener Augenblickstheater ereilt werden zu fein-, denn fchon 1562 hatte Palladio

in der Bafilika, d.h. in einem der Säle des alten Palazzo della ragz'one ein Theater

herzuf’tellen zum Zwecke einer Aufführung der Tragödie Saphonisäe von Tri/fino.

Diefes Theater wurde viel bewundert wegen feiner herrlichen Architektur, fowie

wegen der Gemälde von Fafolo und Zelaltz', welche es fchmückten. Auch diefes

x7.
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Theater fcheint trotz feiner künf’tlerifchen Durchbildung doch nur proviforifchen

Charakter gehabt zu haben, und wohl des fortwährenden Hemmziehens müde, ent—

fchlofs lich die Academia olimpz'ca ungefähr um 1580 zur Erbauung eines eigenen

permanenten und monumentalen Theaters, mit deffen Entwurf und Ausführung fie

Palladz'o betraute, welcher, wie wir bereits erfahren haben, felbft Mitglied jener
Academia war (Fig. 4 u. 5).

Der für den Bau ihm zur Verfügung geflellte Platz von 92 Fufs Länge und

85 Fufs Breite machte feiner Abmeffungen wegen es ihm unmöglich, bei der Anlage

des Theaters genau den damals allgemein anerkannten Regeln Vz'z‘ruzz’s zu folgen.

Er entfchlofs fich deshalb, dem Zufchauerraum anf’tatt der von Vz'tr‘uv vorgefchriebenen

Form eines vollen Halbkreifes diejenige einer halben Ellipfe zu geben. Die Wahl

diefer Form ift alfo auf einen Zufall, nicht auf befondere Abficht Palladio's zurück—

zuführen 3).

Die Sitzreihen waren, wie üblich, amphitheatralifch in konzentrifchen Ellipfen angelegt. Der

Platzerfparnis wegen mufste Pal/adia davon abfehen, fie wie in den antiken Theatern durch Treppen in

einzelne Abteilungen (Keile —— Cunti) zu zerlegen; er [ah lich genötigt, die Reihen ohne Unterbrechung

durchzuführen, was nicht ohne manche Unbequemlichkeit für die zu jener Zeit freilich [ehr viel

anfpruchsloferen Zufchauer gewefen fein kann.

In der Höhe der oberflen Sitzreihe war der Zufchauerraum durch eine mit Nifchen und Statuen
dekorierte Pilafierarchite_ktur_abgefchloifen; in den durch die elliptifche Form der oberften Sitzreihe

abgefchnittenen Ecken lagen die Treppen, welche durch offene, die Fortfetzung der die Umfatfungswände
verzierenden Pilafterarchitektur bildende Kolonnaden zugänglich waren. Das Podium der Bühne war
geradlinig gegen die Orcheitra abgefchlofi'en, welche letztere durch die unterer Sitzreihe elliptifch begrenzt
wurde. Die nach antiker Weife die Bühne umfchliefsende Mauer zeigte eine reich durchgebildete Fafl'ade
eines Palaithofes, in welcher lieben perfpektivifch anfieigenden und verjüngten Strafsen entfprechende
Türen lich befanden. Die mittlere, breitefte und am reichften ausgeflattete Tür hiefs die Porta regia;
fie diente den Hauptrollen, die zunächftliegenden den zweiten Rollen und die letzten den Chören.

Palladio erlebte die Vollendung feines Werkes nicht, und bei feinem Tode

war noch mancherlei am Bau des Theaters im Rückflande, namentlich auch die

Skena und die Architektur des Bühnenportals. Da in feinem Nachlaffe fich keine

oder doch keine genügenden Zeichnungen für diefe Teile vorfanden und fein Sohn

Sy[la der Aufgabe nicht gewachfen fchien, jedenfalls nicht das erforderliche Ver-

trauen genofs, fo wurde Scamozzz' mit der Weiterführung des Baues beauftragt, den

derfelbe auch für die bei Gelegenheit der Durchreife der Kaiferin Marie von Oef’ter-
reich veranftalteten Fefte vollendete.

Wir haben gefehen, dafs das Teatro olimpz'co in der durch die Verhältniffe

gebotenen halbelliptifchen Form feines Zufchauerraumes von den Vitruvianifchen

Regeln abwich, und erfahren aus gleichzeitigen Quellen, dafs der Zufchauerraum des

von Scamozzi erbauten Theaters della Sabiorzelta in Mantua vielleicht aus ähnlichen

Gründen die entgegengefetzte Form, nämlich die eines überhöhten Halbkreifes er-

halten hatte. Seine amphitheatralifch auffteigenden Sitzreihen waren oben von einer

offenen Loggia von II Interkolumnien umfafst; erftere waren für die Kavaliere und

die Loggien für die Damen, beflimmt.

Gleich derjenigen des Teatro olimpz'co hatte die Bühne eine fefte Dekoration,

welche jedoch nicht wie in erf’terem daslnnere eines Palaftes, fondern einen öffent-

lichen Platz darftellte, auf welchen drei perfpektivifch gemalte Strafsen mündeten,

die gröfsere mit vornehmen Paläf’ten in der Mitte, die kleineren zu beiden Seiten.

Diefe Art der Ausftattung der Bühnen nach Art der Alten war zu jener Zeit

3) Siehe: MONTANARI, G. Del teatro olz'mpica in Vicenza. Padua 1749.

1 8 .

Theater

della

Saäianttia

zu Mantua.



19.

Theater des

XVII. Jahr—

hunderts.

26

die am meif’ten gebräuchliche. Sie waren nicht für Szenen und Dekorationswechfel

eingerichtet, zeigten aber eine gut konflruierte und leif’tungsfähige Ober- und Unter-

mafchinerie mit Verfenkungen, Flugmafchinen etc., unentbehrlich für die Darftellung

der damaligen Stücke meift mythologifchen und allegorifchen Inhaltes, welche ohne

die fehr beliebten Erfcheinungen, Entrückungen, Apotheofen und derartige Raumen-

erregende Leiftungen nicht denkbar waren.

Leider ift das Teatro alimpz'co das einzige aus jener Zeit, welches noch er-

halten ift und über welches hinreichend genaue Nachrichten uns vorliegen; dagegen

find wir über die im XVII. Jahrhundert entf’tandenen Theater fchon beffer unter-

richtet.
Fig. 6.

 
 

Teatro Farm/e zu Parma.

Zufchauerraum .

Bezüglich der Perfönlichkeit des Erbauers eines der bedeutendften und inter-

effantef’cen, in feinen Hauptteilen noch heute faft ganz erhaltenen Theaters, des-

jenigen von Parma, beflehen Zweifel. Man war früher der Meinung, dafs die Pläne

für dasfelbe von Palladio herrührten; doch behaupten andere, dafs der Architekt

Batfz'jla M'agnani und der Maler Lionello Spada, andere wieder, dafs der Architekt

und Ingenieur Giaméaltgfla Aleoltz' d’Argem‘a von dem Herzog Ranuccz'o ]. Fame/e

von Parma mit der Ausführung beauftragt werden feien.
Es wurde im Jahre 1618 begonnen und fchon 1619 vollendet, jedoch erft im

Jahre 1628 feierlich eröffnet, da inzwifchen, und zwar 1622, der Herzog Ranuccz'o

verftorben war. Später, im Jahre 1690, wurde es für die Hochzeitsfeier des Herzogs

0a’orzrda mit der Prinzeffin Dorol/zea von Neuburg erweitert und verlängert, fo dafs

es 4000, wie einige Schriftfteller wohl übertrieben angaben, fogar 12000 Zufchauer

aufzunehmen vermochte.



 

   

 

Teatro Fame/e zu Parma.

Grundrifs. — 1[500 w. Gr
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Das Theater (Fig. 6 u. 7) ift ein-

gebaut in dem erlten Stockwerke eines

Flügels des herzoglichen Schloffes;

[eine Form läfst darauf fchliefsen, dafs

es den Raum einer ehemaligen Galerie

einnehme, das einzige bedeutendere

Beifpiel in Italien diefes in Frankreich

fo lange beibehaltenen Typus 9). Der

Saal bildet ein durch einen Halbkreis

abgefchloffenes längliches Viereck; er

hat, von der Bühnenöffnung bis an

die hintere Mauer gemeffen, eine Ge-

famtlänge von ca. 50m und eine Ge—

famtbreite von ca. 35 m- Er enthält

eine der antiken Orcheftra vergleich—

bare weiträumige Platea, welche von

einem durch eine Baluftrade bekrönten

hohen Sockel eingefafst if’c. Von

diefem aus erheben [ich amphithea«

tralifch auffteigend 14 Sitzreihen,

welche oben durch einen offenen, mit

Statuen gefchmückten Portikus von

17 Interkolumnien abgefchloffen find.

Auf der von den unterfien Sitzreihen

froh hinziehenden Baluf’trade erhoben

lich fackelntragende Genien, eine An-

ordnung, welche ficherlich ebenfo-

wenig verfehlte dem Saale ein fehr

feftliches Gepräge zu verleihen, als

auch den auf den Sitzreihen lich be—

findenden Zufchauern viele Unbequem—

lichkeiten zu bereiten.

Auch die Form des Saales felbft

kann nicht als eine vorteilhafte an-

gefehen werden, da, wie aus Fig. 7

erfichtlich ifi’, wohl die Mehrzahl

der darin anwefenden Zufchauer den

Vorgängen auf der Bühne nicht zu

folgen vermochten. Diefe letztere war

durch ein Profzenium rnit einer herr—

lichen Säulenarchitektur abgefchloffen

und eingerahmt; doch war die Bühnen-

öffnung im Verhältniffe zur aufser—

ordentlichen Gröfse des Saales zu

9} Siehe: D.;/L‘rz'ziwzt dt! Gran Teatro Far-nr

flana dz' Parma di Paola Donatz' Parmigiana, Arc/zi-

tetto. Parma 1817.
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fchmal, und es mufs angenommen Werden, dafs die menfchliche Stimme unmöglich

genügt haben könne, den enormen Raum zu füllen.
Ungefähr um diefe Zeit (x639) wurde in Venedig auf Koßen einer Gefellfchaft

von Edelleuten das Theater di San Giovanni Cnfq/Zomo erbaut; es erreichte eine

grofse Berühmtheit wegen der darin mit königlicher Pracht aufgeführten Mufik—

dramen. ‚

Für die Gefchichte des Theaterbaus ift es deshalb von Intereffe, weil es wohl

das erl’ce war, welches die noch heute gebräuchliche Logenteilung der Ränge auf-

wies. Das Theater hatte deren drei, die aber nicht als freie Galerien mit amphi-

theatralifch übereinander (ich aufbauenden Sitzreihen ausgebildet, fondern durch

Zwifchenwände in kleine Kabinette eingeteilt waren, deren jedes einen eigenen Aus-

gang nach dem Korridor hatte. Die Akuftik des Theaters fell nicht gut gewefen

fein, und die damalige Meinung glaubte in der erwähnten Neuerung die Urfachen

diefes Mifsf’candes erkennen zu müffen.
Trotzdem hatte das Theater fo ftarken Zufpruch, dafs man (ich bald ver—

anlafst fah, die Logenränge um das Profzenium herumzuführen, eine Anordnung,

welche fich in den italienifchen und franzöfifchen Theaterfallen fehr lange erhalten

hat und von welcher wir noch heute einen Nachklang in den Profzeniumslogen

erkennen dürfen.
Bald kam die Neuerung der abgefchloffenen Logen in allgemeine Aufnahme

und wurde ein unbedingtes Bedürfnis.

Im Zufammenhang mit dem Auffchwunge der Oper und des Balletts, für welche

Italien lange Zeit hindurch fait die alleinige Führung hatte, wuchs auch das Ver-

langen nach grofsen, monumentalen Theatergebäuden. So entfianden Bauten, welche

noch heute nichts von ihrem Ruhme eingebüfst haben und noch als Mutter und

Vorbilder in vielen Hinfichten gelten können.

Nur wenige feien hier erwähnt.
Carlo Fontana erbaute 1675 das Tealro Tordinone in Rom. Es hatte im Zu-

fchauerraum fechs lotrecht übereinander Pcehende Ränge mit ganz gleichmäfsig gef’ral-

teten Logen, der feitdem faf’c unverändert in Italien beibehaltene Typus.
1737 wurde das gröfste der damaligen modernen Theater, San Carlo (Fig. 8 10)

in Neapel, ferner das königliche Theater in Turin von Benedetto Aljz'erz' und 1774

das Teatro alla Scala (Fig. 910) von Piermafinz' erbaut, das denfelben Faffungsraum

wie San Carlo in Neapel hatte. Das fchöne Theater Carlo Felice in Genua (Fig. 1010),

nächfl: San Carlo in Neapel und der Scala in Mailand damals das gröfste Italiens,

if’r verhältnismäfsig neuen Urfprunges; es wurde 1825 nach den Plänen von

Canonica & Barabz'no angefangen.
Bei diefen Bauten bildete fich die Schule von Theaterarchitekten, -Malern und

-Mafchiniiten heran, welche eine Zeitlang von Italien aus Europa ebenfo beherrfchten,

wie es die Bühnenkünitler mit ihren Leiltungen taten.

c) Frankreich.

In Frankreich hat lich fait genau derfelbe Anfangsprozefs vollzogen wie in
Italien. Auch hier trugen Chöre von aus dem Gelobten Lande zurückkehrenden

Pilgern zuerft ganz regellos, wohl meift um Almofen oder Unterftützung zu heifchen,

1°) Fakf.-Repr. nach: Mom]: illiflré.
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auf öffentlichen Plätzen oder wo die Gelegenheit es bot, ihre der Paffionsgefchichte,

den Heiligenlegenden oder den Abenteuern ihrer Pilgerfahrt entlehnten Gefänge der

Bevölkerung vor.

Nachdem es fich zeigte, dafs diefe Darf’tellungen dem Bedürfniffe des Volkes

entfprachen, fo dafs regelmäfsige Wiederholungen geboten fchienen und auch wohl

Gewinn verfprachen, da gab es fich von felbf’c, dafs eine gewiffe Organifation not-

wendig wurde. Es taten fich alfo einige folcher Chöre zufammen. So entftanden

in Frankreich die Confréries de la paf/ion‚ welche fich die Einrichtung folcher

öffentlicher Schaubietungen zur Aufgabe machten, aus denen fich bald das Theater—

wefen entwickelte.

Im Jahre 1402 verlieh Karl V]. einer diefer Gefellfchaften ein Patent, auf

Grund deffen fie fich in Paris dauernd niederlaffen konnte. In einem grofsen Schlaf

faale des Höpilal de la lrinilé, welchen ihr die Prämonftratenfermönche von Herniéres

zu diefem Zwecke eingeräumt hatten, errichtete fie ihre Bühne, die erf’ce itehende

Bühne in Frankreich, auf welcher fie Szenen aus der Heiligen Schrift etc., fog.

Myiterien oder Paffionen, öffentlich und, wie es fcheint, gegen Entgelt, aufführte.

Hier mufs auch der intereffanten Tatfache gedacht werden, dafs in Frank-

reich bei diefen Vorf’cellungen der an die antiken Theater erinnernde Gebrauch

fich eingebürgert hatte, auf das Paffionsfpiel oder Myfterium komifche und burleske

Szenen (Forces, Softifes) folgen zu laffen. Erfindung und Ausführung derfelben lag

in den Händen einer eigenen, neben derjenigen der Paffionsbrüder ganz felbf’cändig

beftehenden Bruderfchaft, der Clercs de la &azoo/ze. Im Jahre 1313 wurde diefelbe

durch Philipp Auguß feierlich beftätigt und mit verfchiedenen Gerechtfamen aus-

gefiattet.

Nachdem die Gefellfchaft der Confréres de la pa/jion das zuerf’c ihr überwiefene

Höpiz‘al de la trinile' hatte verlaffen müffen und fich für einige Jahre im Höfe] a’e

Flandre eingerichtet hatte, erwarb fie, infolge eines weiteren von Heinrich I]. ihr

verliehenen Patents, einen zum Grundbefitze der Herzoge von Burgund gehören-

den Platz an der Rue Mouconfeil und erbaute 1548 dafelbfl: ein eigenes neues

Theater unter dem Namen T/ze'alre de l’lzötel de Bourgogne.

Diefes war das erfle eigens für den Zweck erbaute Theater Frankreichs. Viel-

fachen Umbauten unterzogen, befland es bis zum Jahre I784 und genofs während

diefes langen Zeitraums grofse Berühmtheit.

Auf Befehl des Königs wurde 1574 fchon ein zweites Theater, dasjenige des

Höfe“! de Petit Bourbon, am Louvre erbaut. V

Obgleich in Italien fchon feit langem ein ganz anderer Typus für die Theater

beftimmend war, wurde in Frankreich, wie für die beiden foeben genannten, auch

für alle um diefelbe Zeit entßehenden kleineren Theater die Urform der Höfe oder

Säle, ein längliches Viereck, beibehalten, an deffen drei Seiten fich Galerien an den

Wänden entlang zogen, während die vierte, fchmale Seite die Bühnenöffnung bildete.

Der Saal im Petit Bourbon war 18 Toifen oder ca. 85m lang und 8 Toifen

oder ca. 15,60!!! breit. Die Cavea war nach damaligem Gebrauche durch eine

Barriere geteilt. Der zwifchen diefer und der Bühne liegende Teil war wagrecht

und ohne Bänke oder fonf’tige Akkommodation; der fich hier aufhaltende Teil der

Zufchauer mufste dem Schaufpiele ftehend beiwohnen. Hinter der Barriere befanden

fich amphitheatralifch anf’teigende, bis zur Höhe der Logen reichende Sitzreihen.

Im Jahre 1645 wurde das T/zo'ätre du Petil Bourbon im Auftrage von Mazarz'n
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durch }”acopo Torrellz' teilweife umgebaut und mit grofsem Luxus ausgefchmückt;

es wurde von da an faf’c ausfchliefslich für Opern, Balletts und glänzende Hoffef’te

benutzt. Eine Ausnahme wurde für Molz‘ére gemacht, der im Jahre 1659 mit feiner

Truppe hier auftrat. 1660 wurde das Theater abgebrochen, um zum Louvre zugezogen

zu werden und der Kolonnade von Perrault Platz zu machen, welche lich jetzt an

feiner Stelle erhebt.
Wie fett der foeben gefchilderte Typus eines Theaterfaales mit den Gebräuchen

und Gewohnheiten aller Schichten der franzöfifchen Bevölkerung verwachfen war,

dies ergibt fich auch aus dem folgenden.
Als Kardinal Rio/zelieu durch den Architekten Manier im Jahre 1640 fein

Palais, das fpätere Palais Royal, erbauen liefs, befiimmte er, dafs ein ganzer Flügel

des Neubaues für ein Theater verwendet werden follte, welches in keinem Punkte den

damals in Frankreich fchon fehr bekannten und berühmten Theatern Italiens nach—

flehen follte. Aber auch für diefes Theater, obgleich von Grund auf neu und ohne

jeden, in anderen Fällen meif’c durch die Benutzung vor-

handener Räume gebotenen Zwang erbaut, mufste doch die

traditionelle Form eines einfachen länglichen Viereckes bei—

behalten werden, und dies zu einer Zeit, da man in Italien

diefen auch dort zuerft heimifchen Typus längft aufgegeben

hatte und nachdem durch die hervorragendf’ten Architekten

eine grofse Anzahl von Theatern gefchaffen waren unter

dem Einfluffe der antiken Theater, alfo nach Vorbildern,

, welche den franzöfifchen Architekten ebenfo wie ihren Auf-

traggebern damals fchon vollkommen zugänglich und be-

kannt waren. Nicht Unkenntnis oder Mangel an Anregung,

fondern lediglich nationale Eigenart und Gewohnheit konnten

alfo für Künftler und Auftraggeber dafür beftimmend ge—

wefen fein, jenen Typus trotz feiner vielfachen Nachteile

fef’czuhalten. Der Zufchauerraum diefes eben erwähnten, von

Lemercz'er im Palais Ric/wlz'eu erbauten Theaters erfuhr jedoch nach kurzer Zeit mehr-

fache Umwandelungen, von denen die wichtigiten diejenigen waren, welche Moliére,

nachdem ihm diefes Theater bei Gelegenheit der Niederlegung des lee'älre a’a Petit

Bouröan durch Ludwig XIV. zugewiefen war, im Jahre 1660 nach feinen eigenen An-

gaben durchführen liefs. Bei diefem Umbau wurde die bisherige Form des Saales.

das einfache Parallelogramm, zu'erft aufgegeben. Statt deffen erhielt derfelbe die Form

eines nach der Bühne hin fich öfl'nenden Hufeifens, deffen beide lange Schenkel

geradlinig und mittels eines Kreisbogens verbunden waren. Die bis dahin offenen

Balkone wurden in gefehloffene Logen abgeteilt, anfcheinend aus dem Grunde, weil

nicht mehr die ausgefuchte, einander gleichftehende und miteinander bekannte Hof-

gefellfchaft allein das Theater füllen follte, fondern auch auf das Erfcheinen des

gröfseren Publikums gerechnet wurde, welches eine folche Trennung in einzelne

Gruppen wünfchenswert erfcheinen liefs (Fig. Il).

Die hier zum erften Male auftretende Grundform des Saales fand grofsen

Anklang, fo dafs fie für alle während des XVIII. Jahrhunderts in Frankreich erfiehen—

den Theater gewählt wurde, wenngleich fie ‚namentlich in Bezug auf Akuf’cik mit

mancherlei recht erheblichen Nachteilen verbunden war.

Als das Theater fpäter von Sally übernommen wurde, hatte es wieder viel—

Fig. u.
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fache Umänderungen zu erdulden, welche bef’cimmt waren, es für Opernvor—

flellungen geeigneter zu machen. Diefem Zwecke diente es, bis es 1763 durch

Feuer zerftört wurde. Durch Architekt Morgan neu erbaut, wurde es 1781 wieder

eingeäfchert.
Als Erfatz für das abgebrochene Theater a’a Palit Bouräon wurde auf Befehl 5151}!

Ludwng XIV. in dem damals in der Vollendung begriffenen Palafi: der Tuilerien da_machines

durch den Architekten Amandz'nz' und den Theatermafchiniften Vz'garz'nz' mit den "’ de“

 

reichften Mitteln und, im Sinne des prachtliebenden Königs, mit einem felbft in hmmm.

jener Zeit des Luxus auffehenerregenden Aufwand ein Theater ausgeführt, deffen

Saal einen überwältigenden Eindruck gemacht haben fell. In feiner Grundform ent-

fprach auch diefes Theater noch immer der traditionellen Form eines durch einen

Halbkreis abgefchloffenen länglichen Viereckes.
Diefes Theater war ganz befonders zur Aufführung von Dekorationsftücken,

Feerien und dergl. befiimmt. Aus diefem Grunde hatte auch die Bühne ganz aufser-

Fig. 14. gewöhnliche Gröfsenverhältniffe, nämlich 20m Breite

bei 67m Tiefe; ihre Mafchinerien waren fo umfangreich

und vollkommen, dafs nach ihnen das ganze Theater

den Namen Salle des machines erhielt, welchen es

bis zu feinem gründlichen Umbau 1792 behielt.

Nachdem das im Palais Royal eingerichtete

Operntheater ein Raub der Flammen gewordeh war,

wurde, um der Oper ein Obdach zu fchaffen, das

Theater Salle des mac/zinzs für Opernzwecke um-

gebaut. Der Umbau wurde durch Soufflot, den Er-

bauer des Theaters zu Lyon, in der Zeit von neun

Monaten in der Weife ausgeführt, dafs der durch

die Pracht feiner Dekoration berühmte Saal geopfert

und das ganze Theater auf dem Raume der bis—

herigen Bühne erbaut wurde. Für die Einrichtung

des Saales war im allgemeinen diejenige der Oper

Opernhaus zu Verfailles"). im Palais Royal zum Muf’ter genommen werden; er

l|„‚00 w. Gr. fand aber beim Publikum nur wenig Beifall.

A‘Ch" G“”’“' 1789 wurde das Theater nochmals einem
gründlichen Umbau unterworfen und feinem bisherigen Zwecke ganz entzogen, da

es dem Konvent und der Afl‘emble'e nationale als Verfammlungsfaal diente, bis

1Vapoleon [. durch Percz'er ö" Fontaz'ne‘ ihn abermals umbauen liefs und feiner ur-

fprünglichen Beftimmung als Theater und Fef’tfaal zurückgab (Fig. 12 u. 13 11).

In dem. foeben erwähnten, I 754 vollendeten Theater von Lyon hatte übrigens 25.
Theater zu

Soafflot bereits einen neuen Typus gefchaffen und die Bahn für weitere Fortfchritte L,.„„‚ve‚fames

im Theaterhauwefen in Frankreich eröffnet. Nicht allein, dafs er, mit der alther- ““ B°‘dea“x-

gebrachten geradlinigen Form des Logenhaufes brechend, diejenige einer Ellipfe

dafür wählte, gab er auch den Nebenräumen, Korridoren, Foyers etc. eine

angemeffene Entwickelung, und endlich war er der erfie, welcher fein Theater von
allen Seiten freif’cellte und im Aeufseren desfelben feine Beftimmung zum Ausdruck
brachte.

") Fakf.-Repr. nach: KAUFMANN, _]. A. Architectonog’raßlu'e des tkéätrts ou paralléle hi/loriqne cl crz'tz'que de fer

étt'z_'flces eff. Paris 1837—40.

Handbuch der Architektur. IV. 6, e. 3
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Der Bau des Opernhaufes am Schloffe zu Verfailles (Fig. 14”) wurde fchon

1753 im Auftrage Ludwig XV. durch Architekt Gabriel begonnen; die Geldknapp-

heit des Hofes verhinderte aber das fchnelle Fortfchreiten und verurfachte dem

Architekten manche Sorgen und Schwierigkeiten. Die Rolle, welche diefes Theater

in der Gefchichte Frankreichs fpielt, iit eine fo interel'l'ante, dafs es wohl lohnt, einen

Augenblick dabei zu verweilen.
Am 16. Mai 1770 wurde das Haus endlich, und zwar bei Anlafs der der Vermählung Ludwig XVI

mit .llari: Anloirutlz folgenden Feftlichkeiten feierlich eingeweiht. Am 1. Oktober 1789 fand darin das

hiftorifch gewordene, einen tragifchen Moment in der Gefchichte der franzölifchen Revolution bezeiclmende

Fig. 15.

 
Opernfaal zu Verfailles.

Feflmahl der Gardes du Corps 12).

Feflmahl flatt, welches das Regiment Garda du Corps den Kameraden des in Verfailles neuerdings ein-

gerückten noch treu gebliebenen Regiments Flana're gab. Die unglückliche Königin, die 20 Jahre vorher

den Raum im vollen Glanze ihres Glückes zum erlten Mal betreten und feitdem manche glänzende Felle

darin erlebt hatte, fah ihn bei diefem Anlafl'e zum letzten Male und unter ebenfo traurigen wie verhängnis-

vollen Umfländen.

Als die Stimmung der anwefenden Offiziere und Soldaten der beiden Regimenter fchon einen hohen

Grad erreicht hatte, betrat die Königin. den kleinen Dauphin an der Hand, den Saal, von ihren Hof-

damen gefolgt und mit eigener Hand weiße Kokarden unter die fie jubelnd begrüfsenden Garden ver-

teilend, ihre Treue und Hingebung anrufend und (ich und die Ihrigen unter ihren Schutz flellend. Die

Mufik intonierte die Arie Blamlel’s aus der damals fehr beliebten Oper Richard Löwenherz:

»0/z Richard. oh man roi,

L’um'verx :nlz'ers t’aßanrz'onnm;

19) Nach einem alten Stich.



 

alle fielen enthufiaflzifch ein, die Arie zu Ende fingend, um dann von Wein und Begeifterung trunken den

Schwur unbedingter Hingebung und Aufopferung zu wiederholen (Fig. 15”).

Die Wirkung diefes Sturmes loyaler Begeilterung war eine furchtbare. Ererweckte einen anderen,

viel gewaltigeren, der bald den Wankenden Thron mit der Familie des Königs und wohl auch die Mehr-

zahl der treuen Garden hinwegfegte.

Als Miraärau Kenntnis von den Vorgängen erhielt, rief er voller Freude aus: »;Waz'ntenant je 153

tim.r!« Es wurde darin eine Konfpiration gegen die Nation erkannt, und die nächfte Folge war, dafs fchon

am 5. Oktober die Bevölkerung von Paris auszog, um, wie bekannt, die königliche Familie von Verfailles

abzuholen und fortan als Gefangene in Paris zu halten.

Architekt Victor Louis beendete 1778 das feiner Treppenanlage, [einer Veftibüle

und Foyers wegen mit Recht fo berühmte grofse Theater in Bordeaux (Fig. 1613).
Auch er mußte unendlich viel unter Schwierig-

keiten und Anfeindungen aller Art leiden, die

ihm während feiner Arbeit in den Weg gelegt

wurden, die er aber alle fiegreich überwand.

Wie grofs das Intereffe am Theaterbau zu

jener Zeit —— zweite Hälfte des XVIII. Jahrhun-

derts —— in Frankreich war, dies zeigt aufser den

ausgeführten Bauten und der endgültigen Befreiung

von den alten Traditionen die fiattliche Reihe

damals entfiandener theoretifcher Werke, von

denen ein Teil hier unten 1*) erwähnt werden mag.

Mit den im vorf’cehenden erwähnten Bei-

fpielen if’c der Uebergang zum gegenwärtigen

.. Standpunkte der Theaterbaukunf’t in Frankreich

"ilfllfli - gegeben, und diefe einleitende Befprechung mufs

@ . . verlaffen werden, wenngleich es von hohem In—

tereffe wäre, die allmähliche Veränderung der

Grundformen der Theaterfäle und ihre Entwicke-

lung in allen Einzelheiten bis zu dem gegen-

wärtigen Stande an verfchiedenen Beifpielen ver-

folgen und nachweifen zu können”).

Eine eigentümliche Form möge hier noch

erwähnt werden.
Nach den fpeziellen Angaben des berühmten

Romanciers Alexandre Dumas wurde im Jahre 1847 das fog. 771e’ätre /zi/lorique von

den Architekten Sec/um & Dedroux erbaut. Es zeigt in der Grundform feines Zu-

fchauerraumes die einer parallel zu ihrer langen Achfe gefchnittene Ellipfe, wie aus

dem Grundriffe in Fig. I 7 erfichtlich ift. Man rühmte dem nicht mehr beftehenden

Theater nach, dafs es für das rezitierende Drama große Vorteile geboten habe.

   
Theater zu Bordeaux”).

1!1000 w. Gr.

(1) Deutl'chland.

Vorbilder ähnlich denjenigen, wie fie in Italien in den Reflen der antiken
Theater oder in Frankreich in den Ballfpielfälen der Paläfte und Schlöffer fich dar-

13) Nach: Monde illu/iré.

“) DCMONT, M. Paralléle des plans der plus äellex falle: de fpedatle d'1ialz'e :! (le France. Paris 1760*77. ——

ROUBO. Trar'te' dz la con/lntctz'on dos théätrer. Paris 1777. — PATTé. Saggz'o full" an“/titettura teatrale etc. Paris 1782.

15) Siehe hierzu: CONTANT‚ C. Paralléle de frincipaux théätrz: modernes. Text von _]. DE FILIPPI. Paris 1860.

27.

Theater der

Neuzeit.

28.

Rück-

fl:ändigkeit

in der

dramatifchen

Kunflt.
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damit der Theaterhaukunft überhaupt befiimmend gewirkt hatten, fehlten in Deutfch-

land gänzlich; auch waren klaff1fche Bildung und Kultur hier um wenigftens ein

Jahrhundert im Rückftande gegenüber jenen bevorzugten Ländern. namentlich gegen—

über Italien.

Das Bedürfnis nach einer echten dramatifchen Kunft wurde daher auch in

Deutfchland viel fpäter geweckt und allgemein empfunden. Zu einer Zeit, da

Italien fich derfelben fchon längft wieder zugewendet hatte, liefsen in Deutfchland

die breiten Schichten der Bevölkerung (ich noch Genüge fein mit Myflerien und

Paffionsfpielen oder plumpen Hanswurfliaden, und es liegt auf der Hand, dafs

beide, auf rohen, an beliebigen Orten flüchtig zufammengefchlagenen Gerüften lich

 

  
 
 

T/ze'älre hiflorz'que zu Paris.

abfpielend, weder Keith noch Anregung für die Entwickelung eines eigenen Theater-

baues enthalten konnten. Nicht felten wurden, allerdings meif’c italienifche, Schau—

fpieler- oder Sängertruppen von prunkliebenden Fürf’cen berufen, jedoch flets nur für

ganz beflimmte feftliche Anläffe und für eine befchränkte Reihe von Vorfiellungen

vor einer geladenen Gefellfchaft. Die zu diefen Vorführungen erforderlichen Ein-

richtungen wurden folgerichtig auch nur von Fall zu Fall in den Sälen der Schlöffer

hergef’tellt und, wenn auch oft mit überrafchender Pracht, fo doch faf’c immer nur

in proviforifcher Weife und für die eine beftimmte Veranlaffung, fo dafs diefe

Anlagen weder vorbildlich noch befruchtend wirken konnten und verfchwunden

find, ohne eine Spur zu hinterlaffen.

Eine folche proviforifche Bühne, welche aber ihrer kof’cbaren Herftellung, fowie

einer häufigeren Benutzung wegen dem Schickfale, fofort wieder entfernt zu werden,

entging und eine Zeitlang einer gewiffen Stabilität {ich erfreuen durfte, war wohl
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die, welche Augu/l III., genannt der Starke, der prunkliebende Kurfürl't von Sachfen

und König von Polen, 1696 in (einem Refidenzl'chlofl'e in Dresden heritellen ließ,

welche aber im Jahre 1701 mit einem großen Teile des königlichen Sehloffes durch

eine Feuersbrunlt vernichtet wurde.

Als endlich auch für Deutfchland die Zeit kam, welche die Errichtung eigent-

licher I’tändiger Theatergebäude als unabweisbares Bedürfnis empfinden ließ, da

gebrach es begreiflicherweife zuerft an jeder Tradition in diefer Kunft ebenfo wie

an gefchulten Künftlern. Man [ah (ich deshalb auf die Architekten Frankreichs

und namentlich Italiens angewiefen und war genötigt, diefelben zur Ausführung der

Bauten zu berufen. Eine natürliche Folge hiervon war, daß die Theaterhaukunft,

wie fie in jenen Ländern in Generationen von Architekten lich entwickelt hatte,

durch die von daher kommenden Künfller nach Deutfchland übertragen und bei den

ihnen anvertrauten Bauten dort weiter geübt wurde. Damit wurde fie für den

Theaterbau in Deutfchland zunächft überhaupt die bel’timmende und erhielt fich

lange Zeit als folche.

Eines der erften fiabilen Theater in Deutfchland fcheint das im Jahre 1685

auf dem Gänfemarkt in Hamburg erbaute Opernhaus gewefen zu fein, über deffen

äußere Gefialt, innere Form und Einrichtung jedoch leider ebenfowenig etwas

bekannt ift wie über [einen Erbauer. Man darf wohl annehmen, daß derl'elbe ein

italienifcher Baumeif’cer war, wie überhaupt in der Anfangszeit

der deutfchen Theaterhaukunlt diefelbe im großen und ganzen

von den Italienern beherrfcht gewefen fein dürfte.

Schon ein Jahr nach Erbauung des Hamburger Opern-

haui'es, alfo 1686, führte Tomafo Ginzti, ein Schüler Tarelli's,

das Hoftheater in Hannover (Fig. 18 16) aus. Im Aeußeren

fiellte fich dasfelbe als ein fchlichter Fachwerkbau dar; die

Form des Saales zeigte die damals noch in den franzöfifchen

Theatern angewandte eines einfachen Oblongums mit halbkreis-

förmigem hinteren Abfchluffe ohne alle Nebenräume etc.

Mit dem Anfange des XVIII. Jahrhunderts wurde in

Deutfchland das Bedürfnis nach Theatern ein fehr lebhaftes

und nahm ftetig zu. Es entfianden deren eine große Anzahl,

zunächfl: noch alle durch den Willen der Fürften in ihren

Wü Refidenzf’cädten in das Leben gerufen. Mehrere diefer Theater

Hannover“), waren ebenfo intereffant in der Anlage, wie kof’cbar und ge-

fchmackvoll in der Ausftattung; bei fait allen waren es italie-

nifche Architekten und Mafchinif’cen, welche die Bauten entwarfen und ausführten.

An diefer Stelle if’c vornehmlich der Familie Gulli Bibiena Erwähnung zu tun,

welche mehrere Generationen hindurch im Theaterbau felbf’t wie auch in Bezug auf

prachtvolle, großartig komponierte Bühnendecors in Deutfchland wie in Italien

glänzende Meiflerwerke fchufen, die uns wenigf’cens zum Teil in Kupferf’tichen

erhalten geblieben find. Der Stammvater diefer Künfilerfamilie war Giovanni Maria

Gulli mit dem Beinamen Bibiena, welchen er nach feinem Geburtsorte Bibiena

angenommen hatte und welcher von [einen'Nachfolgern beibehalten wurde. Es

möge hier geflattet fein, einige der Werke zu erwähnen, welche die Galli Bibiena

in Deutfchland gefchaffen hatten.

Fig. 18.

 
15) Fakf.—Repr. nach: GURLITT, C. Gefchiehte des Barockftils in Italien. Stuttgart 1887.

29‚

Mangel
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30.

XVIII. Jahr-

hundert.



Francesco, der Sohn des foeben Genannten, erbaute im Jahre 1704 das Hoftheater in Wien, welches

we gen feiner ebenfo pompöfen wie reizvollen Innendekoration einen großen Ruf genofs.

Fig. 19.

 
Markgräfliches I-Ioftheater zu Bayreuth.

Von Gittfeppe, Neffe des ancesra, rührt das 1747 vollendete, noch wohlerhältene originelle und

reizvolle alle Theater in Bayreuth (Fig. 19) her.

Ein anderer Enkel des Giovanni ‚Maria, Bruder des Giü_/eppr, erbaute in [einer Stellung als Hof-

architekt des Kurfürflen von der Pfalz in delTen Auftrage im jahre x743 das Theater in Mannheim.
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Dasfelbe wurde im Jahre 1795 bei Gelegenheit des Bombardements der Stadt durch den General (fu/line

vernichtet; Path hatte es noch 1785 gefehen und fchildert es als eines der fchönflzen in Deutfchland.

1750 baute Giufeppe Gulli das im Jahre 1719 durch die Brüder Giovanni

& Girolamo Mauro oder Maurz' gefchaffene alte Dresdener Opernhaus (Fig. 20“)

an der Südoftecke des Zwingers gründlich um und fchuf auch zugleich in Ge-

meinfchaft mit dem damals berühmten Bühnentechniker und Dekorationsmaler

Semandoni herrliche Bühnendecors, welche wegen der Grofsartigkeit ihrer Kom—

pofition und der Pracht ihrer Ausführung weit und breit berühmt waren. Sie

belieben zum Teil noch in Kupferftichen, fowie in Handfkizzen des Meiflers.

Die Grundform des

Saales bildete ein Oval. Um

das Parterre zogen {ich einige

Reihen von Sitzf’tufen hin,

hinter, bezw. über welchen

lich die Logen erhoben. Eine

überaus reiche Dekoration

zeigten die für den Hofftaat

beftimmte Mittelloge und

das Profzenium, wie über—

haupt“ die Detailausbildung

des Saales nach dem Um-

bau durch Giufeppe Gulli

eine bis dahin unerreicht ge-

wefene Pracht gezeigt haben

foll. Als auffallende Mo-

mente an dem Grundriffe

bemerken wir die verhält—

nismäßig fehr grofse Tiefe

der Bühne und namentlich

die eigentümliche Erfchei-

..4 nung, dafs der Saal keine

"“_“_j Nebenräume aufwies, fondern
@1 unmittelbar von aufsen und

Altes Opernhaus zu Dresden“). . ’ von einer der Galerien des

111000 W. Gr. Zwingers zugänglich war. —
Diefes intereffante, wenn—

gleich 1791 zu einem Redoutenfaale umgewandelte, fo doch im ganzen noch wohl—

erhaltene Theater ging leider in den Maitagen 1849 in Flammen auf.

Nach dem Brande des fonft nicht weiter bekannten Opemhaufes in München

führte 1760 der am kurfürf’clichen Hofe in hoher dienftlicher Stellung {ich befindende

franzöfifche Architekt Francois Cuvillz'er le jeune aus Nancy das neue Opernhaus

aus. Es ift dies das noch heute benutzte Refidenztheater, deffen in zierlichf’tem

Rokokoflil gehaltener Saal in feiner Anlage und Ausfchmückung noch kaum eine

Veränderung erfahren hat. Nur die Nebenräume, Zugänge, Korridore etc., welche

den Anfprüchen der Zeit nicht mehr genügten, wurden vor einigen Jahren einer

Fig. 20.
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17) Fakf.-Repr. nach: Befchreibende Darltellung der älteren Bau- und Kunfl:denkmäler des Königreichs Sachl'en.

Heft 221 Stadt Dresden. Von C. GURL1TT. Dresden 1901. Taf. XXII.
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Theater zu

Berlin.
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Umänderung unterzogen, welche fo gut als die Umftände es erlaubten, den heutigen

Bedürfniffen Rechnung trug. Die Bühne diefes kleinen Theaters war die erfte, auf

welcher der geniale Bühnenmafchinift Direktor Lautenfchläger die von ihm erfundene

Drehbühne, zuerft für Mozarffche Opern, zur Ausführung brachte.

Ein anderer franzöfifcher Architekt, De Lague’pz'erre, richtete im Schloffe zu

Stuttgart ein Theater ein, zu dem er die im Theater von Vicenza und in dem 1779

von Coflmo Morellz' erbauten Theater von Imola zuerlt aufgetretene Form einer

parallel der langen Achfe gefchnittenen Ellipfe verwandte, eine Form, die der

Architekt Nicolas Cochin fchon vorher in Paris verfucht hatte, ohne dafs er damit

Erfolg gehabt hätte. Der Plan diefes Stuttgarter Theaters ift in einer mir nicht

zugänglichen Abteilung der Werke von Damen! enthalten.

Aufserdem entwarf De Laguéäz'erre für Stuttgart ein Opernhaus, dasfelbe,

welches nach vielfachen Umbauten bis zum Jahre 1902, wo es durch eine Feuers—

brun(t zerftört wurde, in Benutzung war und deffen urfprünglicher Plan hier nach

einem Stiche Dumom"s mitgeteilt wird (Fig. 21).

Während fait alle in jenen Zeiten recht zahlreichen größeren und kleineren

Refidenzen Deutfchlands (chen länglt ein oder mehrere Theater befal'sen, erhielt

Berlin fein erftes nicht früher als im Jahre 1700. Es wurde in einem Raume des
königlichen Marftallgebäudes eingerichtet und war ausfchliefslich dazu beftimmt, vom

Hofe und von (einen geladenen Gälten bei beftimrnten feftlichen Anläfl"en benutzt

zu werden. Bereits nach wenig Jahren verfchwand es wieder, da der Raum eine

nützlichere Verwendung finden follte.

Das erl'te zu diel'em Zwecke erbaute Theater Berlins und zugleich das erf’re

Deutfchlands, welches von allen Seiten freiftand, war das im Auftrage Friedrich II.

durch Knobelsdorf erbaute königliche Opernhaus. Obgleich für keinen anderen

Zweck und von Grund aus für denfelben neu erbaut, wurde doch auch diefes Theater

urfprünglich nur für Hoffefte und für Aufführungen italienifcher Opern benutzt,

welche letztere ausfchliefslich nur während der Karnevalszeit flattfanden. Diefer

Beftimmung des Gebäudes entfprach auch die urfprüngliche Anordnung des Saales

und der Bühne, für welche beide die Traditionen der italienifchen Theaterarchitektur

noch durchaus beflimmend gewefen waren.

Der feiner ausgezeichneten Akultik wegen berühmte Saal hatte die Form einer

Ellipfe; das Parterre war fehr wenig geneigt und ruhte auf flarken Holzl'chrauben,

mittels welcher es bis auf die Höhe der Bühne gehoben werden konnte, um bei

Hoffeften Bühne und Logenhaus zu einem einzigen Saale zu vereinigen. Namentlich

in der Anordnung und Ausbildung des Bühnenraumes fprach fich der Charakter

eines gelegentlich auch zu Operuvoritellungen zu benutzenden Feftfaales deutlich

aus. Der Schnürboden fehlte; an Stelle desfelben fchlofs eine fette Decke den

ganzen Bühnenraum ab; die Wände des letzteren waren mit korinthifcher Säulen-

architektur gefchmückt, welche durch Nifchen etc. belebt war und die Architektur

des ftark vortretenden Profzeniums fortfetzte. Bei Anlafs eines Hoffeftes brauchten

nur die Kuliffen und fonf’rige Dekorationsftücke von der Bühne hinweggeräumt und

das Parterre auf die Höhe derfelben hinaufgefchraubt zu werden, um den ganzen

Raum zu einem grofsartigen Fef’tfaal umzuwandeln.

Im Auftrage Friedrich Wilhelm II. wurde das Theater durch den Architekten

Langhans und den Bühnendekorationsmaler Verona abermals umgebaut, um es

feinen eigentlichen Zwecken beffer anzupaffen. In diefem Zuftande verblieb es, bis



Arch.: De Lague'pierrz.

Altes Hoftheater zu Stuttgart.
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im Jahre 1843 das Innere durch eine Feuersbrunft gänzlich zerf’cört wurde. Noch

in demfelben Jahre wurde fein Wiederautbau in Angriff genommen-, doch gelang es

auch bei diefer Gelegenheit nicht, es in allen Punkten zweckentfprechend zu machen,

fo dafs feither fait fortwährend daran gebaut und vielfache Veränderungen vor—

genommen wurden.

Alle bisher erwähnten, in Deutfchland entf’candenen Theater waren fait aus-

fchliefslich für italienifche Opernvorf’tellungen oder für gelegentliche Aufführungen

italienifcher oder franzöfifcher Komödien erbaut. Erft fehr viel fpäter wurde daran

gedacht, auch dem deutfchen Schaufpiel ein würdiges Heim zu fchaffen. Das erfte

Theater für diefen Zweck errichtete in Berlin der Schaufpieler Schuch im Jahre 1765.

In einem neun Jahre fpäter (1774) durch Baumann erbauten Theater wurde ledig-

lich die franzöfifche Komödie gepflegt. 1786 wurde diefes letztere Theater der

Doäbeli7z'fchen Schaufpielertruppe überwiefen und mit 6000 Taler jährlich fubven—

tioniert, wobei es den Namen »Königliches Nationaltheater« annahm, in welchem

fortan der Regel nach deutfche Komödie gefpielt wurde 18).

Von diefer Zeit an entf’tanden mehrere, zum Teil recht bald wieder ver-

fchwundene Theater in Berlin, und im Jahre 1818 wurde durch Schinkel der Grund—

Prein zu dem 1821 vollendeten Schaufpielhaufe gelegt.

Andere3Ä—eutfche Auch in den übrigen Teilen Deutfchlands entwickelte- fich mit dem glänzenden

Theater, Auffchwunge der dramatifchen Dichtung der Drang, die Meifierwerke derfelben dem

Publikum vorzuführen und geeignete Stätten dafür zu fchaffen. Mit der Gewöhnung

der Bevölkerung an folche Darbietungen flieg auch der Gefchmack an denfelben,

und gleichzeitig wuchfen die Anforderungen, welche in Bezug auf Bequemlichkeit

und Eleganz an die Gebäude geflellt wurden. Aus diefem Prozeffe entwickelte froh

eine für Deutfchland eigentümliche, von der italienifchen und franzöfifchen in vielen

Punkten abweichende Bauweife der Theater.

Das deutfche Publikum huldigte nicht den Anfchauungen des italienifchen

oder franzöfifchen, welches eigentlich die Anforderung, dafs von jedem Platze aus

gut gefehen werden müffe, nicht kennt. Es wollte nicht wie diefes die Logen des

Theaters als Salon betrachtet fehen, in welchem Befuch empfangen und Cercle

gehalten wird, fo dafs nur bei bef’timmten Stellen, dem Auftreten eines befonders

beliebten Künftlers, bei einer berühmten Arie oder bei anderen folchen Momenten

eine kurze Zeit die Aufmerkfamkeit der Bühne fich zuwendet. In Deutfchland will

jeder Theaterbefucher das ihm auf der Bühne Gebotene voll geniefsen können. Hieraus

entfpringen Gepflogenheiten in der Anlage der Plätze, des Befuches, des Verkaufes

derfelben etc., welche wir fpäter an geeigneter Stelle eingehender befprechen werden.

“im Im Laufe der Zeiten wiederholt froh alles, und [0 fehen wir auch, wie in

der Neuzeit; neuefter Zeit die von den Meiflern der italienifchen Renaiffance der Antike nach—

355321 gebildete Form der Theaterfäle wieder in Aufnahme zu kommen und floh Bahn zu

brechen fcheint, und wer vermag zu fagen, ob diefe Form nicht diejenige der

Zukunft fein, das Theaterbauwefen umgeftalten und fo lange beherrfchen werde,

bis wieder eine neue Form die dann wieder veraltete verdrängt. Es ift keineswegs

undenkbar, und manche Anzeichen fprechen fogar dafür, dafs die in vielen Hin-

fichten unleugbaren und von berufenften Meiflern erkannten Vorzüge jener alten

Form wieder Herr werden dürften über diejenigen Vervollkommnungen, welche im

13) Siehe: SCHNEIDER‚ L. Gefchichte der Oper und des Königl. Opernhaufes in Berlin. Berlin 1845. — Berlin und

{eine Bauten. Berlin 1877.
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Laufe der dazwifchen liegenden Jahrhunderte teils in allmählichen teils in fprung-

weii'en Wandelungen jene urfprünglichen Formen verdrängt und dies nur deshalb

vermocht hatten, weil fie zu ihrer Zeit jedesmal als grofse Verbel'l'erungen erkannt

und begrüßt worden waren.

»Vernunft wird Unfinn‚ Wohltat Plage.«

Als anftol'sgebend für die neuefle Richtung —— der Wiederkehr zu den Formen

der antiken oder der Renaifl'ancetheater —— dürfen die gemeinfamen Arbeiten Richard

Fig. 22. Schnitt.
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Grundiifs.

Proviforifches Fefltheater im Kriflallpalaft zu München.

Arch.: Got{frz'td Semfzr.

l’Vagner’s mit Gottfried Semper angefehen werden, welche zur Entftehung der unter

der Bezeichnung » Wagner-Theaterz bekannten Form führten. Der Gang diefer Ent-

wickelung fte11t fich ganz kurz ungefähr in der folgenden Weife dar.

Auf Anregung Richard Wagner’s und im Auftrage des Königs Ludwig II.

von Bayern bearbeitete Sempzr in den Jahren 1862—63 zuerft die Idee eines in den

Krif’callpalalt in München einzubauenden proviforifchen Theaters (Fig. 22 u. 23).
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Schon etwa zehn Jahre früher, während feines Aufenthaltes in London, hatte er
fich mit einer ganz ähnlichen Aufgabe, dem Entwurfe für ein in antiker Form
gefialtetes Fefttheater, befchäftigt, welches für einen beitimmten Anlafs in den

Sydmlzam Cn_'/Zal Palace bei London eingebaut werden follte. Die Ausführung unter-
blieb; doch haben die bei diefem Anlaffe gefammelten Erfahrungen und Anregungen
Semper offenbar beim fpäteren Entwurfe für München in vielen Punkten zur Seite
geftanden.

Wegen technifcher Schwierigkeiten, namentlich bezüglich der Unterbühne, die
nicht ganz überwunden werden konnten, erfchien ein vollkommen befriedigendes
Refultat unerreichbar. Aus diefem Grunde wurde die Ausführung auch diefes
letzteren Münchener Proviforiums aufgegeben.

Auf Wunfch des jungen, kunftbegeifterten Königs follte Pratt deffen ein in

vornehmfter Weife ausgeführtes Theater ganz den Wünfchen Richard Wagner’s ent-
fprechend erbaut werden, und für dasfelbe wurde das dominierende rechte Ifarufer

und ungefähr die Stelle auserfehen, auf welcher fich jetzt in der Achfe der Prinz
Regenten—Brücke die Siegesfäule erhebt.

Im weiteren Verlaufe diefer Befprechung wird die Entwickelung der charakterif’ci-
fchen, jetzt fchlechtweg als » Wagner—Theater« bezeichneten Form nähere Erörterung

finden; hier möge eine kurze Darftellung des weiteren äufseren Verlaufes diefer
Epifode genügen.

In lebhaftem Gedankenaustaufche mit Wagner hatte Semper fich mit vollftem
Eifer feiner fchönen Aufgabe hingegeben; alle Vorarbeiten waren fertiggef’tellt und

hatten den vollf’ten Beifall des Königs gefunden; auch die Verhandlungen mit Semper

bezüglich feiner Berufung nach München und Regelung feiner amtlichen Stellung
waren, fozufagen, zum Abfchluffe gediehen; nichts fchien einer glücklichen Löfung

mehr entgegenzufiehen. Da traten im letzten Augenblicke ganz unerwartet Hinder-
niffe in den Weg, welche nicht greifbar und deshalb auch nicht zu befeitigen waren,

die Ausführung diefes grofsartigen Vorhabens aber zu nichte machten. Welcher

Art diefe hemmenden Einflüffe waren, dies erhellt zum Teil aus den nachfolgenden,

einem Briefe Richard Wagner's entnommenen Zeilen, den diefer anfcheinend zu

Anfang des Jahres 1867 an Gollfn'ca’ Semper richtete.

»Seitdem wir uns am I. Januar trennten, hatte ich nichts verfäumt, unferer

grofsen Angelegenheit förderlich zu fein. Gott weifs, dafs hierbei mein Eifer nicht
der Förderung eines nur perfönlichen Intereffes galt. Hätte ich nur meine per—
fönliche Ruhe und Sicherheit vor Augen, fo müfste ich dem König von der

jetzt befehloffenen Ausführung des Baues geradeswegs abraten;
denn alles, was hierbei odiös gedeutet und verwertet werden kann, wird —— wie

ich Dir nicht erit zu fagen habe — mir einzig aufgebürdet, während der Ruhm
der Unternehmung einzig nach Deiner Seite fällt.«

Diefer Brief trägt die Bleiltiftbemerkung von der Hand Semper's:

»Seit dem Empfange diefes Briefes war es mir klar, dafs es fo kommen würde,

wie es gekommen ifl.«

Welche Gründe und Erwägungen nun auch fchliefslich ausfchlaggebend gewefen

fein mögen, die in diefen Worten zum Ausdruck gelangte, auf die Andeutungen

lVagner's, fowie auf frühere perfönliche Wahrnehmungen gefiützte trübe Ahnung
erfüllte fich —— die Ausführung unterblieb!

Im Jahre 1901, alfo mehr als 30 Jahre nach Entflehung der Semper’fchen
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Entwürfe, find fie aus den Archiven der Münchener Refidenz, wo fie fchlumrnerten,

an das Licht gezogen worden, um mutatz's mulandz's in Form des neuen Prinz Regenten-

Theaters in München ihre Auferfiehung zu feiern, welches ebenfalls am rechten

Ifarufer, nicht weit von dem von Semper für feinen Bau erwählten Platz, errichtet

worden ifit.
Es if’c bekannt„ dafs die fog. Wagner-Theater von den übrigen modernen

Theatern lich dadurch unterfcheiden, dafs fie in gewiffen Beziehungen an die antiken,

noch mehr aber an diejenigen der Renaiffance fich anlehnen. An geeigneter Stelle

wird erörtert werden, wie dies gekommen ift, welche Anforderungen und Vor«

bedingungen es waren, aus denen die jetzt vor uns liegende Geflaltung fich fait

naturgemäfs ergeben mufste.
Eine weitere Analogie zwifchen diefen Theatern und denjenigen der Renaiffance

wurde gefchaffen durch die Art ihrer Benutzung, wie folche anfänglich gedacht und

für die Geftaltung namentlich des Zufchauerraumes in einfchneidender Weife mit-

bef’cimmend war.
Nach dem grofsartigen Gedanken König Ludwig II. follte weder das proviforifche

für den Krifiallpalaf’r, noch auch das für das Ifarufer entworfene Monumentaltheater

täglich benutzt und gegen Entgelt jedem zugänglich gemacht werden, fondern nur

für gewiffe, periodifch wiederkehrende Feftfpiele und dann nur Auserwählten und

Geladenen feine Pforten öffnen, ein Gedanke, der in einem gewiffen Grade auch in

der Organifation der Bayreuther Feftfpiele, ja fogar in derjenigen des neuen Prinz

Regenten—Theaters zum Ausdruck kommt, in welchem letzteren fo wenig wie eine

Abflufung der Qualität eine folche der Preife der einzelnen Plätze eingeführt

werden fell.

Die Zukunft wird es lehren, wie weit diefe Wiederaufnahme des Gedankens

des Gnquecenlo-Theaters bahnbrechend fein und fich auch für andere Theater

feftigen werde, welche weniger exklufiven Zwecken und Gefellfchaftskreifen zu

dienen beftimmt find.

2. Kapitel.

Lage der Theater; ihre Beziehungen zur Umgebung.

a) Architektonil'che Gefichtspunkte.

Zweierlei Gefichtspunkte find für die Beltimmung der Lage eines Theaters

mafsgebend: ‘

l) der architektonifch-äfthetifche und

2) der praktifche.

Beide ergänzen und unterfiützen fich glücklicherweife in vielen Punkten.

Gewiffe räumliche Verhältniffe find für jedes Theater ohne Ausnahme durch

feinen inneren Organismus geboten. Sie allein genügen fchon zumeif’c, um Theatern

felbft befcheideneren Ranges eine Stelle unter den hervorragenderen Bauwerken

einer Stadt zu ficheru und ihnen eine fehri wefentliche Bedeutung für das Bild der-

felben zuzuweifen.

Für jedes Theater wird, wo immer die Umf’rände es erlauben, eine feiner
Beitimmung, feiner Gröfse und den verfügbaren Mitteln entfprechende künfilerifche

Gel’taltung auch des Aeufseren angel’crebt werden, und es erhellt hieraus noch weiter,

36.

Anforderungen.


